
Geschenke Gottes
Schöpfungszeit in unserer Region
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. BELICHTE T

Da sitzt er, der Papst, am Tisch mit einfachen Leuten. 
Spricht mit ihnen, scherzt mit ihnen, lacht mit ihnen. 
Rund 100 Bedürftige hat Leo zum gemeinsamen Mittag-
essen in seine Residenz in Castel Gandolfo eingeladen, 
an weiß gedeckte Tafeln in den blühenden Gärten über 
dem Albaner See. „Es ist so schön, mit euch allen hier 
am Tisch zu sitzen und die Gaben zu teilen, die der Herr 
uns geschenkt hat“, sagt er in seiner Begrüßung. 

Der Papst lässt die Gäste verwöhnen – mit Gemü-
selasagne, Auberginenauflauf, Kalbsbraten mit Wild-
kräutern und Obstsalat. Und er lässt sie bedienen – von 

jungen Freiwilligen der Caritas. Am meisten aber genie-
ßen die Armen Leos Nähe. Er, das weltweite katholische 
Kirchenoberhaupt, hört ihnen zu, schaut ihnen in die 
Augen, nimmt sie und ihre Geschichten ernst. Er zeigt 
wie sein Vorgänger Franziskus, dass ihm die Menschen 
am Rande der Gesellschaft wichtig sind. Und er ruft 
dazu auf, „nicht zwischen denen zu unterscheiden, die 
helfen, und denen, denen geholfen wird“. Der Papst will 
einer von ihnen sein.
 
// ANDREAS LESCH

DER PAPST U ND DIE ARMEN
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.EDITORIAL

» Glauben braucht ein 
Dach über dem Kopf «

ANGEMERKT

Damit der Turmbau 
gelingt
Im Evangelium vom 
Sonntag, 7. September, 
verwendet Jesus ein Bild, 
das den Bau eines Turms 
beschreibt. Er fragt: 
„Haben wir alles bedacht, 
damit er gelingt?“ Bei Lukas 
heißt es: „Sonst könnte es 
geschehen, dass er das Fundament 
gelegt hat, dann aber den Bau nicht fertigstellen kann“ 
(14,25–33). Treffen wir die richtigen Entscheidungen? 
Bauen wir auf ihn?

Jesusnachfolge geht nicht nebenbei. Sie fordert her-
aus. Um sich auszutauschen und zu stärken, haben 
sich seine Jüngerinnen und Jünger von Anfang an zu 
Gemeinschaften zusammengeschlossen. Und Gemein-
schaften brauchen Orte zum Treffen, ein Dach über dem 
Kopf. Das führt uns vom Bild zu einem großen Thema in 
dieser Ausgabe: Mehrmals geht es konkret um Kirchen-
gebäude, Orte des gemeinsamen Glaubenslebens. Was 
den Limburger Dom und St. Stephan in Mainz so einzig-

artig macht, lesen 
Sie etwa auf den Sei-
ten 28-29 und 34-35. 
Da die Gemein-
schaft schmerzhaft 
schrumpft, stehen 
Bistümer und Pfar-

reien vor der Frage, wie sie Kirchen sinnvoll weiter 
nutzen können, wenn die Bänke beim Gottesdienst leer 
bleiben. Ideen finden Sie dazu auf den Seiten 10-14. Der 
Abriss ist die schlechteste Lösung, erklärt dazu Liturgie-
wissenschaftler Albert Gerhards, ein Experte für Kir-
chenumnutzung (Seite 15). Wie Mitarbeitende im Eli-
sabeth-Krankenhaus in Kassel Menschen in der Region 
zum Einsatz für ihre Kapelle motivieren wollen, lesen 
Sie auf Seite 36. Ein Kirchengebäude ist eben ein von 
vielen Glaubens-Erinnerungen geprägter Ort. 

Ich hoffe, diese Ausgabe bietet viel Inspiration zur 
mutigen Nachfolge. Das wünscht Ihnen

//  THERESA BREINLICH
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die VR-Brille im 
Kloster Andechs

Titelbild: istockphoto/Liudmila Chernetska
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KIRCHE U ND WELT. 

Iryna Noga sagt, sie sei müde und erschöpft. Von all 
den nächtlichen Angriffen der russischen Armee. Vom 
ständigen Raketenalarm. Von der Anspannung, die nie-
mals weicht. „Wir müssen permanent unser Handy che-
cken“, sagt Noga. „Jeden Moment kann etwas passie-
ren.“ Wenn sie duscht, wenn sie arbeitet, wenn sie isst. 
Sie lebt in Kiew und hat sich daran gewöhnt, in eine 
U-Bahn-Station oder einen Bunker flüchten zu müssen. 
Kaum eine Nacht hat sie ruhig geschlafen, seit Russland 
im Februar 2022 in die Ukraine einmarschiert ist.

Noga (38) arbeitet bei der Caritas Ukraine. Ihre 
Leute helfen Bedürftigen, warm durch die Winter zu 
kommen; sie isolieren zerbombte Dächer, bauen ener-
gieeffiziente Fenster und Türen ein, tauschen Heizkes-
sel aus, verteilen Brennholz und Briketts, stellen Öfen 
auf. In ihrem Job erlebt Noga, welches Leid die Rus-
sen mit ihrem Angriffskrieg anrichten. Privat auch: Ihr 
Mann ist Veteran. Ihre Eltern leben in der von Russland 
besetzten Region Donezk. Jüngere Verwandte sind ins 
Ausland geflohen. Freunde und frühere Kollegen kämp-
fen oder sind von den Angreifern ermordet worden.

Wie denkt sie über den Krieg? Was hält sie von den 
diplomatischen Bemühungen um einen Frieden, von 
dem Treffen zwischen Donald Trump und Wladimir 
Putin – und von jenem zwischen Trump, Wolodymyr 
Selenskyj und den Europäern? Was hilft ihr, auch nach 
dreieinhalb Jahren Krieg noch Hoffnung zu schöpfen?

Im Video-Interview wirkt Noga gefasst. Sie spricht 
ruhig und kontrolliert, manchmal lächelt sie sogar. 

Aber wenn man ihr in die Augen schaut, 
ahnt man, wie schwer das ist: in all dem 
Wahnsinn nicht zusammenzubrechen.

„Es sind unsere Gebiete“

Die Verhandlungen der vergangenen 
Wochen verfolgt sie mit Skepsis. Sie findet, 
es sei zu früh, Schlüsse daraus zu ziehen, 
es gebe ja keine greifbaren Ergebnisse. Wie 
es weitergehen wird? Klar ist für Noga nur: 
„Russland hat kein Interesse daran, ein 
Friedensabkommen zu schließen. Es fliegt 
massive Angriffe auf zahlreiche ukraini-
sche Städte. Viele Zivilisten und Kinder 
sterben.“ Sie glaubt: „Russland versucht lediglich, die 
Bevölkerung einzuschüchtern und zu zermürben.“ In 
der ganzen Ukraine greifen die Truppen des Diktators 
Putin mit Drohnen, Raketen und Marschflugkörpern an, 
zuletzt noch heftiger als zuvor. Sie zerstören Wohnhäu-
ser, Kliniken, Schulen.

Ob ein Treffen von Putin, Selenskyj und Trump den 
Krieg beenden könnte? „Schwer zu sagen“, antwortet 
Noga. „Ich bin keine Politikerin.“ Natürlich solle der 
Krieg aufhören. Aber wann und wie? Fest steht für sie, 
dass die Ukraine keinesfalls Gebiete an Russland abtre-
ten darf, weder Donezk und Luhansk noch Saporisch-
schja, Cherson oder die Krim. „Viele Menschen sind im 
Kampf für diese Gebiete gestorben“, sagt sie. Ihr Tod 

„Niemand weiß, 
was morgen ist“
Iryna Noga arbeitet bei der Caritas Ukraine in Kiew. Wie geht es ihr nach dreieinhalb 
Jahren Krieg? Was bedrückt sie, was gibt ihr Hoffnung? Was denkt sie über die 
Gespräche der Politiker über einen Frieden? 

Von Andreas Lesch
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. KIRCHE U ND WELT

dürfe nicht vergeblich sein: „Es wäre undenkbar, sie an 
Russland zu geben. Es sind unsere Gebiete!“ 

Man solle nicht nur an das Land denken, sagt Noga, 
auch an die Menschen, die dort leben: „Sie wollen nicht 
zu Russland gehören.“ Gerade ältere Leute säßen dort 
fest, sie könnten nicht einfach wegziehen. Sie erlebt das 
bei ihren Eltern, die in der Region Donezk ausharren. 
Noga sagt: „Sie wollen nicht bleiben. Aber sie haben 
da Verwandte und unterstützen sich gegenseitig.“ Ein 
Umzug nach Kiew sei zu teuer für sie und eine Wohnung 
dort sowieso. Außerdem sei speziell die Hauptstadt 
wegen der vielen Angriffe nicht sicher. 

Über Videoanrufe per Telegram bleibt Noga mit ihren 
Eltern in Kontakt. Sie sagt: „Die Situation dort ist nicht 
gut. Man braucht einen russischen Pass, sonst überlebt 
man nicht.“ Wer sich weigert, dem droht der Entzug von 
Sozialleistungen, der Verlust des Jobs oder sogar Haft. 
Was sie wirklich denken, berichtet Noga, erzählten ihre 
Eltern nur engen Freunden, denen sie vertrauen: „Sie 

haben Angst. Es kann gefährlich sein, mit Fremden zu 
sprechen.“ Die Besatzer unterdrücken, foltern, zerstö-
ren die ukrainische Identität.

Ihre Arbeit bei der Caritas hilft Noga, sich in diesen 
Schrecken nicht machtlos zu fühlen: „Sie verbessert das 
Leben von Menschen. Das gibt mir Hoffnung und Kraft.“ 
Manchmal arbeiten sie und ihr Team die Wochenenden 
durch – weil sie spüren, sie werden gebraucht. Noga 
sagt, sie tue, was sie kann, und sie versuche zu akzeptie-
ren, was ist. In die Nachrichten schaut sie nur morgens, 
nie abends: „Sonst würde ich Albträume bekommen.“

„Wir glauben an eine bessere Zukunft“

Hin und wieder gönnt sie sich ein paar Tage, um auf-
zutanken. Trifft Freunde, besucht schöne Orte – oder 
schläft einfach. Sie weiß, vielen Menschen in der Ukra-
ine, vor allem in der Nähe der Front, geht es viel schlech-
ter als ihr. Noga sagt, sie versuche ein Sprichwort zu 
beherzigen, das in der Ukraine sehr beliebt sei: „Lebe 
dein Leben heute – denn niemand weiß, was morgen ist.“ 

Und übermorgen? „Ich träume von Frieden“, sagt 
Noga. Sie träumt davon, dass die Ukrainer ihr Land wie-
der aufbauen. Dass die Grenzen wieder so sind wie vor 
dem Krieg. Dass die Frauen und Kinder zurückkehren, 
die geflohen sind – und dass Familien wieder vereint 
werden. „Wir glauben an eine bessere Zukunft, für uns, 
unsere Kinder und alle kommenden Generationen“, sagt 
Iryna Noga. „Für diese Zukunft kämpfen wir.“� l
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1_Iryna Noga organisiert bei der Caritas die 
Winterhilfe für die Menschen in der Ukraine.
2_Ein Mädchen, dessen Wohnhaus in Charkiw von 
einer russischen Drohne getroffen worden ist, weint.
3_US-Präsident Donald Trump rollt Russlands 
Diktator Wladimir Putin den roten Teppich aus.
4_Die Teams der Caritas Ukraine unterstützen Menschen, 
die vom Krieg am ärgsten getroffen sind.
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LESERBRIEFE .

Ihre Meinung ist uns wichtig
Kategorien für 
Nächstenliebe?
Zum Artikel „Barmherzigkeit 
kennt keine Grenzen“ (Nummer 
14/6. Juli):

„Und wer ist mein Nächster?“, 
fragt nicht nur ein Gesetzes-
lehrer bei Lukas. Da werden 
im Artikel Rangordnungen 
angeführt von 1 bis 5, je nach 
Verwandtschaft, Zugehörig-
keit. Eine Rangfolge, abhän-
gig davon, wie der Nächste zu 
mir steht – ist das die unein-
geschränkte Nächstenliebe, 
die Jesus uns am Beispiel des 
barmherzigen Samariters 
lehrt? 

Zur ersten Kategorie: Liebe 
zu Gott? Gott ist unser Vater, 
unser Schöpfer. Er ist über und 
jenseits von uns allen, folglich 
nicht mein nächster Mensch. 
Doch denke ich: Jesus meint 

die unmittelbare, praktische 
Nächstenliebe zu den Geschöp-
fen seines Vaters. Die beginnt 
bei Toleranz und Verstehen 
meines Nächsten, bis hin zum 
Verzeihen. Mein Nächster ist, 
wer meine Hilfe, Unterstüt-
zung, meinen Rat braucht, 
unabhängig davon, wer er ist 
oder wie er zu mir steht. Nur 
eine Ausnahme: Ich helfe ihr 
oder ihm nicht zu dem, was 
in meinem Sinn falsch und 
unrecht ist. 
//  HANS-KARL ORTMANN, 
HOFHEIM-WILDSACHSEN
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Nächstenliebe 
und Asylgesetze
Zum Artikel „Ich will doch nur 
eine Chance“ (Nummer 14/6. 
Juli):

Der Flüchtling Azez Misto 
ist ohne gültigen Status in 
Deutschland und müsste recht-
lich zurück in das EU-Land 
Bulgarien. Ich verstehe nicht, 
warum wir trotz christlicher 
Nächstenliebe diese Praxis 
als Kirche sogar noch feiern 
und unterstützen. Das ist doch 
keine Perspektive oder Inspira-
tion. Missionarisch-konservativ 
kann ich da auch keine Inspira-
tion finden, zumal Azez Misto 
bei den Jesuiten als aktiver 
Muslim lebt. Bitte verstehen Sie 
mich nicht falsch: Gern gegen-
seitige Besuche und Respekt 
unter den Völkern, auch bedin-
gungslose Hilfe und Unterstüt-
zung, aber jeder hat doch seine 
Heimat und seinen Kulturkreis. 
Und wir haben zum Glück ein 
Rechtssystem, welches im Übri-
gen sehr mildtägig zu Men-
schen ist, die sich nicht an die 
Regeln halten oder den gesell-
schaftlichen Solidarsinn aus-
nutzen – egal ob Inländer oder 
Ausländer. 
//  ERIK HOFMANN, 
NIEDERWIESA

Die Stellungnahme des Bun-
desamts für Migration und 
Flüchtlinge zeigt einen Feh-
ler. Das Dublin-Abkommen ist 
als zwischenstaatlicher Ver-
trag der Genfer Flüchtlings-
konvention nachgeordnet. 

Hierbei ist vor allem Artikel 
33 mit dem Zurückweisungs- 
und Abschiebeverbot wichtig. 
Zudem zählt diese Konvention 
zu den allgemeinen Regeln des 
Völkerrechts nach Artikel 25 
Grundgesetz. Ich zitiere: „Die 
allgemeinen Regeln des Völ-
kerrechts sind Bestandteil des 
Bundesrechts. Sie gehen den 
Gesetzen vor und erzeugen 
Rechte und Pflichten unmittel-
bar für die Bewohner des Bun-
desgebietes.“ Dies wird leider 
auch von den Verwaltungsge-
richten zu wenig beachtet.
//  PETER SPETH, KLINGENBERG

Zeitgemäße 
Vorbereitung
Zum Artikel „Zu jung, um zu 
beichten?“ (Nummer 14/6. Juli):

Ich habe mit Interesse den 
Bericht gelesen. Schön, dass 
man sich darüber Gedanken 
macht. Nur ist die Methode 
nicht neu. Wir haben schon 
im Februar 1993 so in der St.-
Maximilian-Kolbe-Gemeinde in 
Hannover gearbeitet. Die Kin-
der konnten bei angenehmer 
Musik im Altarraum Platz neh-
men. Nach der Beichte wurden 

Eltern und Kinder zur Kaffeeta-
fel eingeladen. 
//  HILTRUD CONRADI, 
HANNOVER

Ich bin in den 50er Jahren zur 
ersten Beichte gegangen und 
habe nur gute Erinnerungen. 
Wobei eine intensive Vorberei-
tung durch den örtlichen Geist-
lichen zum Gelingen beigetra-
gen hat. 

Die Zeiten, das Verhalten der 
Menschen haben sich geändert. 
Die Handlungsweise, wie im 
Artikel dargestellt, ist nicht nur 
sinnvoll, sondern auch zeitge-
mäß und spricht Kinder jeden 
Alters an. Die strenge Ohren-
beichte wurde erst im 13. Jahr-
hundert eingeführt, also kann 
man sie auch wieder abschaf-
fen. Wichtig ist und bleibt für 
die Kinder der örtliche Geist-
liche, der für diese Art der 
Gespräche ein Vertrauensver-
hältnis aufbauen muss. 

Das ist leider nicht mög-
lich, wenn man Zentren bil-
det, wodurch der persönliche 
Bereich vor Ort leiden wird und 
die Kinder sich nicht gut aufge-
hoben fühlen. 
//  GÜNTER TRESP, 
WOLFENBÜTTEL

Wie in jedem Sakrament, so 
kommt auch Gott im Sakra-
ment der Buße dem Sünder 
entgegen mit dem Angebot 
der Umkehr, indem er dem 
Beichtenden vor Augen hält, 
dass er mit seinem Handeln 
und seiner Einstellung den 
Plan Gottes missachtet hat. In 
der Bibel finden wir das Wort 
Beichte nicht. Gott ruft durch 
die Propheten den Einzel-
nen wie auch das Volk immer 
wieder zur Umkehr auf. Vom 
Beichtenden erwartet Gott 
keine Leistung, sondern nur 
ein „Ja“, sich auf die Umkehr 
einzulassen.

Frau Puschmann hat recht, 
wenn sie für die Beichte der 
Erstkommunionkinder nicht 
den Beichtstuhl oder ein 
Beichtzimmer fordert, sondern 
einen Ort, sichtbar für alle in 
der Kirche, befürwortet. Da die 
Sünde die Gemeinschaft zer-
stört und der Sünder sich von 
der Gemeinschaft entfernt, ist 
es wichtig, dass die Beichte 
des Einzelnen im Kreis der 
Gemeinschaft sichtbar ist und 
dennoch das Beichtgeheimnis 
gewahrt bleibt. 

Auch Herr van Meegen hat 
recht, wenn er im Beichtge-
spräch eine gute Stimmung 
herbeiführen möchte und auf 
eine Atmosphäre der Wert-
schätzung verweist. Die Fra-
gen „Worin bist du gut? Was 
ist dir wichtig? Was ist nicht 
gut gelaufen? Was möchtest du 
ändern?“ sind dann zielfüh-
rend, wenn dabei auch Gottes 
Angebot zur Umkehr deutlich 
wird. 
//  GERD KREMER-SKUPIEN, 
SCHMALLENBERG

Beichte ist nicht nur Buße, sondern auch der echte Wille zur Umkehr.

IHRE MEIN U NG IST GEFR AGT

Zuschriften bitte an die Adresse Ihrer Kirchenzeitung oder per E-Mail an 
leserbriefe@bistumspresse.de. Leserbriefe geben die Meinung des Verfassers 
wieder. Die Redaktion kann Kürzungen leider nicht immer vermeiden.
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Die St.-Elisabeth-Kirche in Aachen

Ein Arbeitsplatz für Jungunternehmer
Wenn die Sonne scheint, tauchen die bunten 
Glasfenster die Espressobar im Altarraum 
der St.-Elisabeth-Kirche in Aachen in ein 
malerisches Licht. Von der Sofaecke oder 
den Liegestühlen aus kann man den Blick 
in das ganze Kirchenschiff werfen: Teppich-
boden, Sitzsäcke, knapp 100 Schreibtische 
und mehrere würfelartige Konstruktionen, 
die eigene abgetrennte Meeting- und Konfe-
renzräume bilden.

Die profanierte Kirche wird seit Juli 2017 
von dem Verein digitalHUB Aachen gemie-
tet und als Coworking-Space angeboten. Im 
Grunde ist die Digital Church, wie die Kir-
che nun heißt, also ein Großraumbüro, das 
sich die Mitglieder des Vereins teilen. Sol-

che Angebote werden oft von jungen Unter-
nehmen, sogenannten Start-ups, genutzt. In 
Aachen haben aber auch Unternehmen aus 
dem Mittelstand und der Industrie die Mög-
lichkeit, dort zu arbeiten. Daraus ergibt sich 
eine Gemeinschaft, die von Austausch und 
Netzwerk lebt. 

Damit habe das ehemalige Gotteshaus 
seinen Charakter beibehalten, sagt Nor-
bert Hermanns. Er ist der Gründer und 
Aufsichtsratsvorsitzende der Landmarken 
AG, also jenes Immobilienunternehmens, 
das die St.-Elisabeth-Kirche im Jahr 2016 
gekauft hat und an den digitalHUB ver-
mietet. „Denn im Grunde sind Kirchenge-
bäude Versammlungsräume, wo Menschen 

zusammenkommen“, sagt er. Genauso wie 
bei einem Coworking-Space.

Die Kirche stand schon länger, bereits seit 
2012 zum Verkauf. Denn die Gottesdienst-
besucher wurden in dem von Migration 
geprägten Aachener Stadtteil immer weni-
ger und die Pfarrei Christus unser Bruder, 
zu der vier Kirchen gehören, konnte nicht 
mehr alle finanzieren. Mit seiner katholi-
schen Prägung und der nötigen Erfahrung 
in der Immobilienbranche traute Hermanns 
sich die Kirchenumnutzung zu. Innerhalb 
eines halben Jahres baute sein Unterneh-
men das ehemalige Gotteshaus so um, dass 
es den Bedürfnissen des Vereins digitalHUB 
entsprach.

Was tun, wenn eine Kirche nicht mehr gebraucht oder unbezahlbar wird?  
Viele Gläubige schmerzt diese Frage. Wir stellen drei Kirchen vor, 
die kreativ weitergenutzt werden – und in denen auch heute noch 
ein guter Geist weht.  

Neues Leben  
in alten Mauern

SCHWERPU NK T. 
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Neues Leben  
in alten Mauern

 Ein großes Thema war die Akustik. „Kir-
chen sind gerade vor 100 Jahren mit einer 
hohen Nachhallzeit gebaut worden, damit 
der Priester ohne technische Verstärkung 
auch den Letzten in der hinteren Ecke errei-
chen konnte“, sagt Hermanns. Deshalb bau-
ten sie viele weiche Elemente ein, die den 
Schall brechen, damit in der Kirche eine 
ruhige Arbeitsatmosphäre entsteht.

Die Verbindung zum Himmel

Eine weitere Herausforderung war die Ins-
tallation einer dauerhaften Heizung. „Wir 
haben einen zweiten Boden, 20 Zentime-
ter über dem historischen Boden, einge-
baut“, sagt Hermanns. In diesen Zwischen-
raum wird warme Luft hineingeblasen, der 
an verschiedenen Stellen aus dem Boden 
austritt und die Kirche warmhält. „Zudem 
konnten wir in dem Zwischenraum prob-

lemlos die Strom- und Internetkabel verle-
gen“, sagt Hermanns und scherzt, die Kirche 
habe damals vielleicht „eine Konnektivität 
in den Himmel“ gehabt, aber nicht ins Netz.

Diese Verbindung zum Himmel scheint 
auch nach dem Umbau des Gotteshauses 
nicht abgerissen zu sein. Iris Wilhelmi, 
Geschäftsführerin des digitalHUB, ist auf-
gefallen, dass sich die Atmosphäre der Kir-
che auf die Menschen, die dort arbeiten, 
auswirkt: „Viele sprechen automatisch lei-
ser. Sie werden irgendwie ehrfürchtig.“

Ähnliches berichtet auch Hermanns. Bei 
einer Veranstaltung ist er mit einem Ingeni-
eur ins Gespräch gekommen, der die Digital 
Church nutzt. Dieser habe ihm erzählt, dass 
Religion und Glaube in seiner Familie keine 
Rolle gespielt hätten. Doch durch die Arbeit 
in dem Kirchraum habe er eine Ahnung 
davon bekommen, dass es mehr gibt als das, 
was wir rational begreifen können.

Nicht zuletzt wegen dieser Atmosphäre 
ist die Digital Church ein beliebter Veran-
staltungsort. Laut Wilhelmi gibt es jährlich 
um die 100 Netzwerktreffen, Podiumsdis-
kussionen oder Tagungen – auch von den 
christlichen Kirchen. Für Besucherinnen 
und Besucher steht die Kirche offen. Wil-
helmi sagt, die Start-ups hätten nichts dage-
gen, denn daraus entstünden „fast immer 
schöne Gespräche“.

Auch wenn St. Elisabeth nicht mehr 
Eigentum der Kirche sei, könne sie stolz auf 
das Projekt sein, findet Hermanns. Denn 
auch als Coworking-Space komme das ehe-
malige Gotteshaus seiner ursprünglichen 
Funktion nach. Es verbindet Menschen – 
und weckt eine leise Hoffnung auf Gott.

// JASMIN LOBERT

www.aachen.digital/digital-church

Früher eine Kirche, 
heute ein Großraumbüro: 
die Digital Church 
in Aachen

. SCHWERPUNKT
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Die Melanchthonkirche in Osnabrück

Eine Pflegeeinrichtung  
für Senioren
Wer die ehemalige evangelisch-lutherische Melanch-
thonkirche betritt, steht in einem Wohnzimmer: Die 
fensterlose Nordwand umschließt das Kirchenschiff 
vom Eingang bis zum Altarraum wie eine große Hand. 
Eine bunte Fensterfront erhellt den Altarraum, in dem 
sich heute eine offene Gemeinschaftsküche befindet. Im 
Kirchraum stehen Tische in Grüppchen verteilt, manche 
sind mit Tellern und Kaffeetassen gedeckt. Verwinkelte 
Sitzecken und Zimmerpflanzen schaffen Gemütlichkeit. 

Dieses Wohnzimmer teilen sich 25 Menschen. Denn 
die Kirche wurde vor zwei Jahren zu einer Pflegeein-
richtung umgebaut, die heute von der „Tagespflege am 
Bergerskamp“ geführt wird. Eine Bewohnerin ist Rose-
marie Böhm. Die 92-Jährige liebt ihren Platz, von dem 
sie auf die bunten Kirchenfenster schauen kann. Die 
erinnern sie an die Geschichte, die sie mit dieser Kir-
che teilt. 

Sie hat 1962 den Aufbau der Kirche im Süden Osna-
brücks hautnah miterlebt. Als hauptamtliche Diakonin 

der neu gegründeten Melanchthon-Gemeinde beauf-
tragte Pfarrer Klaus Künkel sie damit, kräftige Hel-

fer zu finden, um die Kirchenfenster vom Lastwa-
gen ins Gebäude zu tragen. Böhm sprach kurzer-
hand einen „stattlichen Mann in einem Vorgar-
ten an“, erzählt sie. Sie kamen ins Gespräch und 
er willigte ein. Das Tragen der Kirchenfenster 
und einen scheinbar endlos langen Spaziergang 

später war beiden klar: Es passt. Kurz darauf hei-
rateten sie. „Gott hat mir durch die Kirchenfenster 

einen Mann geschenkt“, sagt Böhm heute, und Lach-
fältchen zieren ihre Augen.

„Das war wie eine Beerdigung“

Auf ihrem Lebensweg war die Melanchthonkirche 
immer ein enger Begleiter. Sie arbeitete dort, wohnte 
in der Nähe, ließ dort ihre Kinder taufen, feierte deren 
Konfirmationen und später ihre goldene Hochzeit. Doch 
mit den Jahren schrumpfte die Gemeinde. Der Kirchen-
vorstand entschied, das Gotteshaus zu verkaufen. 2015 
wurden die Gottesdienste eingestellt. „Das war für uns 
sehr schwer“, sagt Böhm. „Als alles aus der Kirche raus-
getragen wurde, das war wie eine Beerdigung.“ Lange 
sei unklar gewesen, was aus der Kirche wird.

2019 bekam schließlich ein Investor den Zuschlag. 
Die Planung und Schlüsselfertigbau GmbH aus Bohmte 
kaufte die schneckenförmige Rundbaukirche und baute 

sie zu einer Pflegeeinrichtung um. Diese Idee stellte 
Geschäftsführer Andreas van der Meulen vor Heraus-
forderungen. Denn besonders Heizung und Akustik – 
für Senioren besonders wichtig – sind in einer denkmal-
geschützten Kirche nicht so leicht anzupassen.  

Eine Dämmschicht, die mit Aussparung der denk-
malgeschützten Fenster um die Kirche herumgebaut 
wurde, sorgt dafür, dass die Kirche warm bleibt. Durch 
die Kombination von Lüftungsanlage und Wärmepumpe 
kann die Raumtemperatur geregelt werden. Zahlreiche 
Akustikpaneele helfen, „dass man sich in der Kirche 
auch unterhalten kann“, sagt van der Meulen. 

„Jeder kann gerne klingeln“

Angrenzend zur Kirche entstand ein dreistöckiger Neu-
bau mit 21 barrierefreien Apartments für betreutes 
Wohnen. „Meine größte Sorge war, dass die Kirche in 
die große Baugrube hineinfällt“, sagt van der Meulen. 
„Bis das erste Untergeschoss des Neubaus fertig war, 
hatte ich die ein oder andere schlaflose Nacht.“ 

Als Aufenthaltsraum bleibt die ehemalige Kirche ein 
echter Ort der Begegnung. Nicht nur für die Bewohne-
rinnen und Bewohner, sondern auch für Neugierige. 
„Jeder, der die Kirche von innen sehen möchte, kann 
gerne klingeln und sich ein wenig umschauen“, sagt 
Hagen Paul, Geschäftsführer der Tagespflege. Auch am 
Tag des offenen Denkmals öffnet die Einrichtung ihre 
Türen. 

Mit etwas Glück trifft man dann auf Rosemarie 
Böhm, wie sie auf ihrem Lieblingsplatz sitzt, den alle 
für sie freihalten. „Von hier kann ich auf die Fenster 
schauen, die mich an meinen verstorbenen Mann erin-
nern“, sagt sie.

// JASMIN LOBERT
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Rosemarie Böhm 
war einst Diakonin 
in der Melanchthon- 
Gemeinde. Heute 
ist die Kirche eine 
Pflegeeinrichtung, 
und sie lebt dort.
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BRIEF AUS …

Wie können wir 
es wagen?
Ein Mann, den 
ich kannte, starb 
Anfang August 
auf einem Feld 
unweit meines 
Hauses. Er hieß 
Sean und war Anfüh-
rer einer Gruppe von Obdachlosen, 
die seit Jahren auf dem Feld lebten. Er 
lehnte kriminelle Aktivitäten ab und ver-
diente seinen Lebensunterhalt damit, in 
Mülltonnen nach Wertstoffen zu suchen.

Kleine Gruppen von Obdachlosen auf 
öffentlichem Grund sind in Kapstadt ein 
großes Problem, und unter den Obdach-
losen gibt es eigene Dynamiken. Seans 
Freunde behaupten, er sei von einem 
anderen Obdachlosen vergiftet worden.

Doch Seans 
Feinde fanden 
sich auch unter 
Menschen mit 
vollem Magen 
und festem 
Dach über dem 
Kopf. Anwoh-
ner drängten 

die Polizei, gegen Seans Gruppe vorzu-
gehen – und die Polizei handelte hart. 
Selbst bei Sturm im Winter beschlag-
nahmten sie seine Zelte und Decken, 
sogar das Futter für seinen Hund.

Ja, Obdachlosigkeit ist ein Problem. 
Doch ein weit größeres Problem ist 
die gefühllose Grausamkeit jener, die 
glauben, der Wert ihrer Immobilie sei 
wichtiger als der Wert eines Menschen 
– und die dann jeden Sonntag in die 
Kirche gehen. Jeder Obdachlose trägt 
eine traumatische Geschichte mit sich 
herum. Ein junger Mann erzählte mir, 
er habe seinen Slum verlassen, weil er 
seine Überlebenschancen auf der Straße 
höher einschätzte. Wie können wir, die 
wir das Glück eines Daches über dem 
Kopf haben, es wagen, über jene zu 
urteilen, die keines haben?

// GÜNTHER SIMMERMACHER 
JOURNALIST IN KAPSTADT

» Ein Problem 
ist die gefühllose 
Grausamkeit. «

Ehrenamtlich Engagierte 
finden sich in jedem Ort. 
Zum Glück gibt es viele 
von ihnen. 

tagsheilige engagieren. Jeden Morgen, wenn 
er die Zeitung liest, achtet er darauf, ob so ein 
Mensch drinsteht. Er sagt, diese Routine habe seine 
Weltsicht verändert und ihm gezeigt, dass die Lage 
nicht so schlecht ist, wie man durch die Nachrichten 
denken könnte. So wie ihm soll es auch den Schülerin-
nen und Schülern gehen, die sich im Religions- oder 
Ethikunterricht mit den Alltagshelden befassen. 

„Die machen kein Tamtam“

Dass Mendl mit seinem Konzept nicht im luftleeren 
Raum agiert, zeigen Beispiele aus der katholischen His-
torie. Der Theologe Romano Guardini hat sich in seinem 
1957 verfassten Buch „Heilige der Unscheinbarkeit“ mit 
unbekannten Alltagshelden befasst. Und Papst Franzis-
kus regte dazu an, am 9. November jeden Jahres aller 
Alltagsheiligen zu gedenken. 

Der Passauer Theologe Mendl ist unter Religionsleh-
rern inzwischen recht bekannt. Pädagogen aus Deutsch-
land, der Schweiz und Österreich nutzen die „Local 
Heroes“ für den Unterricht. Und Mendl hat inzwischen 
mehrere Bücher über seine Leidenschaft verfasst. Etli-
che seiner Lokalhelden hat er mittlerweile selbst ken-
nen- und schätzen gelernt. Aus den Gesprächen mit 
ihnen weiß er, „dass die sich selbst nicht besonders 
wichtig nehmen. Die machen kein Tamtam aus ihrem 
Engagement und würden sich auch nicht als Helden 
bezeichnen. Die machen einfach, was ihnen wichtig 
ist.“ Einigen sei es sogar unangenehm, in der Daten-
bank erfasst zu werden: „Die nehme ich dann natürlich 
rasch wieder raus.“� l

Den Link zu der 
Datenbank mit  
den Local Heroes 
finden Sie hier:  
www.uni-passau.de/
local-heroes
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Gott,  
du hilfst  

Menschen  
und 

Tieren 
Von Stephanie Prieß und Gertrud Wellner
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Zehn Jahre Laudato si’ – 
die Sozial- und Umwelt-
enzyklika von Papst 
Franziskus wird bereits 
das ganze Jahr gefeiert. 

Für Beatrice van Saan-Klein von der Fachstelle Nach-
haltigkeit und Förderprogramme im Bistum Fulda ist 
diese „besondere Verbindung und Verdichtung der 
Schöpfungsthematik“ auch ein Grund, dass Papst Leo 
XIV. Anfang Juli ein neues Messformular „Für die Bewah-
rung der Schöpfung“ veröffentlicht hat. Das Messformu-
lar, das seit Anfang August in deutscher Übersetzung 
vorliegt, enthält mehrere Lesungen, Gebete und Für-
bitten, in denen die Schöpfung und die Verantwortung 
des Menschen für den Erhalt der Erde angesprochen 
werden. Laudato si’ hat für die Umweltbeauftragte die 
Aufmerksamkeit für Klima- und Umweltfragen in der 
katholischen Kirche wachsen lassen. So gibt es in den 
Bistümern Limburg, Mainz und Fulda beispielsweise 
Umweltbeauftragte oder Klimaschutzmanager sowie 
Gremien und Initiativen, die sich mit den Themen 
Umwelt, Klima und Nachhaltigkeit auseinandersetzen.

Eine Zeit, im Zeichen der Schöpfung

Seit 15 Jahren wird in Deutschland 
bereits der „Ökumenische Tag der 

Schöpfung“ gefeiert. Dieser Tag reiht 
sich ein in die weltweite Schöp-
fungszeit, die am1. September 
beginnt und bis zum 4. Oktober 
dauert, dem Gedenktag des hei-

ligen Franz von Assisi. Der ökumenische Schöpfungs-
tag ist auf Anregung der Arbeitsgemeinschaft christ-
licher Kirchen (ACK) entstanden und stellt jedes Jahr 
ein anderes Thema in den Mittelpunkt. In diesem Jahr 
heißt es: „Gott, du hilfst Menschen und Tieren – Mit-
geschöpfe! Sehen – Achten – Feiern“, in Anlehnung an 
Psalm 36: „Herr, deine Güte reicht, soweit der Himmel 
ist, und deine Wahrheit, soweit die Wolken gehen. Deine 
Gerechtigkeit steht wie die Berge Gottes und dein Recht 
wie die große Tiefe. Herr, du hilfst Menschen und Tie-
ren“ (Lutherübersetzung). Der zentrale Gottesdienst 
der Bistümer Fulda, Mainz und Limburg findet am 6. 
September im Opel-Zoo (Kronberg im Taunus) statt. 
Eine Auswahl an weiteren Veranstaltungen rund um 
die Schöpfungszeit schließen sich auf den folgenden 
Seiten an.

Zahl der Veranstaltungen wächst

Die verstärke Aufmerksamkeit für Klimathemen wirkt 
sich auch auf die Schöpfungszeit aus, davon ist Pas-
tor Lothar Peitz von der Geschäftsführung des ACK 
Hessen-Rheinhessen überzeugt. So bemerkt er etwa 
einen Anstieg an Veranstaltungsangeboten rund um 
den „Ökumenischen Tag der Schöpfung“. Peitz freut 
sich insgesamt „über die Expansion der Schöpfungsthe-
matik“, weil Kirchen und Ökumene sie nicht nur gesell-
schaftlichen oder politischen Gruppen überlassen soll-
ten. „Schließlich haben Christinnen und Christen auf-
grund des biblischen, also jahrtausendealten Auftrags 
zur Bewahrung der Schöpfung, sozusagen ein gewisses 
Copyright darauf.“

Laudato Si’ als Impulsgeber: Die 
Schöpfungszeit vom 1. September bis 
zum 4. Oktober greift zum Jubiläum die 
Themen der Umwelt-Enzyklika auf.

In den Bistümern unserer  
Region finden dazu verschiedene  

Veranstaltungen und Gottesdienste 
statt. Hier eine Auswahl  

in zeitlicher Abfolge:

	 	 Montag, 1. September, 17 – 19 Uhr
	 	 Evangelische Kirche, Marc-Chagall-Straße 41C,  
		  Mainz-Drais

Eine Erde in Mainz
Was bedeutet die sozial-ökologische Transformation 
für Kirche und Christinnen und Christen? Wie kann 
den Herausforderungen begegnet werden? Bei die-
sem Austauschabend stellt die Geschäftsstelle Welt-
kirche / Gerechtigkeit und Frieden aus dem Bistum 

Mainz das neu gegründete überregionale und 
ökumenische Netzwerk „Eine Erde“ vor.

	 	 Mittwoch, 3. September, 19.30 Uhr
	 	 Pfarrheim St. Wigbert, Landgrafenstr. 20, Wabern

Klimafreundliche Pfarrei
Das Bistum Fulda lädt zu einer Informations- und Austauschver-
anstaltung unter dem Titel „Auf dem Weg zur Klima- und schöp-
fungsfreundlichen Pfarrei“ als Auftakt für regionale Nachhaltig-
keitsveranstaltungen in Kirchengemeinden ein. Diese Veranstal-
tung im Pfarrheim in Wabern (bei Fritzlar) ist nicht explizit nur 
zur Schöpfungszeit, aber schon bewusst in diesen Zeitraum gelegt, 
weil im Themenkomplex eingebettet, wie die Umweltbeauftragte 
im Bistum Fulda Beatrice van Saan-Klein erklärt. Als Best-Practice 
kann dort das neue Balkonkraftwerk besichtigt werden. Anmel-

dungen bis 1. September an nachhaltigkeit@bistum-fulda.de
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	 	 Samstag, 6. September, 11 – 16 Uhr
	 	 Opel-Zoo, Am Opelzoo 3, Kronberg im Taunus

Ökumenischer Schöpfungstag  
in Hessen und Rheinhessen

Den ökumenischen Schöpfungstag in Hessen und Rhein-
hessen feiern die Bistümer Fulda, Mainz und Limburg 
wieder gemeinsam. Passend zum Leitsatz „Gott, Du hilfst 
Menschen und Tieren“ (Psalm 36,7) findet er im Opel-Zoo 
statt. Neben Führungen, einem Vortrag zum Thema  
„Zoos im Wandel der Zeiten“ und einer Zoo-Rallye wird 
um 14 Uhr eine ökumenische Andacht mit dem Limburger 
Weihbischof Thomas Löhr und der stellvertretenden Kir-
chenpräsidentin Pfarrerin Ulrike Scherf (EKHN) gefeiert.  
Für die Teilnahme ist der Erwerb einer Eintrittskarte für 
den Opel-Zoo erforderlich. 

	 	 Donnerstag, 4. September, 19 Uhr 
	 	 Gemeindezentrum St. Marien, Wachenheimer Straße 58, 
		  Liederbach am Taunus

Der Beruf des Jägers
Zu einer Gesprächsrunde über die Jagd laden Martin Grether 
und seine Tochter Eva Grether: „Was passiert da draußen 
im Wald?“, „Was verstehen wir unter Naturbildung?“ oder 
„Wie steht es um das Tierwohl“? – sind Fragen, die zum 
Diskutieren einladen. 

Anmeldung: keb.maintaunus@bistumlimburg.de oder 
telefonisch: 069 8008718-470. 

	 	 Dienstag, 9. September, 20 Uhr 
	 	 Kulturcafé Windrose, Strackgasse 6, Oberursel

Die Würde der Tiere
„Die Kirche und das liebe Vieh“ ist Thema in Oberursel. Im 
Gespräch mit Tierärztin Ruth Funk wird die aktuelle Rolle 
der Tiere im christlichen Glauben beleuchtet. Die Veran-

staltung findet in Kooperation mit der Pfarrei St. Ursula, 
Oberursel statt. 

	 	 Sonntag, 14. September  
	 	 Bahnhof, Eschhofen

Pilgern zum Kreuzfest
„Pilger der Hoffnung“ machen sich auf den Weg zum 
Kreuzfest nach Limburg. Um 10.45 Uhr startet eine 
Gruppe am Bahnhof in Eschhofen Eschhofen – auf 
der Strecke gibt es Impulse zum diesjährigen Thema 

der Schöpfungszeit. Anmeldung erwünscht: 
schoepfungsvertraeglich@bistumlimburg.de

	 	 Donnerstag, 25. September, 14.30 – 19 Uhr 
	 	 Aula des Priesterseminars, Augustinerstraße 34, Mainz

Runder Tisch: Impact Investment 
Mit Blick auf die Energiewende geht es um Fragen der Gemeinwohleffizienz. Dabei 
wird am Bespiel der grünen Energieinfrastruktur wie Energieerzeugung und Spei-
cherung diskutiert: Wie lassen sich ökonomische, ökologische und soziale Anlie-
gen vereinbaren? Mit dabei: Martin Schneider, Professor für Moraltheologie und 
Sozialethik an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt; Cromwell Kebenei, 
Geschäftsführer SoftSmartTech Solutions; Ulrich Rieger, Geschäftsführer Netzwerk 
Africa First; Kristoffer Schröder, Abteilungsleiter Beteiligungsmanagement und  
Ökosysteme, Volksbank Mittelhessen. Es moderieren Eva Baillie, Geschäftsstelle 
Weltkirche / Gerechtigkeit und Frieden, und Reinhard Liebing, Sustainable  
Investing Trust Steuerberatungsgesellschaft. Um Anmeldung wird gebeten: 

weltkirche@bistum-mainz.de

	 	 Mittwoch, 24. September, 19 Uhr
	 	 St. Marien, Neu-Anspach

Laudato si’, mi’ Signore  
800 Jahre Sonnengesang

Ein besonderer Gottesdienst zum Sonnenge-
sang des heiligen Franziskus wird an diesem 
Abend in St. Marien Neu-Anspach gefeiert. 
Mit Bildern, Musik und Texten stimmen die 
Teilnehmer ein in das Lob und bringen unsere 
heutige Welt mit ihren Fragen und Problemen 
mit hinein ins Gebet. Eine Veranstaltung der 

Pfarrei St. Franziskus und Klara, Usinger 
Land. 

	 	 Montag, 15. September, 17.30 – 21 Uhr 
	 	 Katholisches Bildungszentrum nr30, Nieder-Ramstädter Straße 30,  
		  Darmstadt

Eine Botschaft für unsere Erde
Im Dokumentarfilm „The Letter“ erzählen ein indigener Stammes-
führer aus dem Amazonas, ein Klimaflüchtling und Student 
aus dem Senegal, eine Jugendaktivistin aus Indien und ein 
Wissenschaftlerehepaar aus den USA, wie sie von den Folgen des 
Klimawandels betroffen sind. Nach der Filmvorführung wird über 
die Problematik diskutiert. Eine Veranstaltung der Akademie im 
Bistum Mainz in Kooperation mit Transition Town Darmstadt und 

der Geschäftsstelle Weltkirche / Gerechtigkeit und Frieden. Um 
Anmeldung wird gebeten: ebh.akademie@bistum-mainz.de

		  Weitere Informationen finden  
Interessierte online unter ack-hessen- 

rheinhessen.de/schoepfungstag
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	 	 Sonntag, 7. September, 11 – 17 Uhr 
	 	 Oberer Schlosspark, Gelnhausen-Meerholz

Familiengottesdienst 
zum Schöpfungstag 

Mit einem ökumenischen Familiengottesdienst um  
11 Uhr beginnt der Schöpfungstag in Gelnhausen-Meer-
holz. Um 12 Uhr eröffnet der „Schöpfungsmarkt“, der aus 
zahlreichen Ständen mit Informationen, Dienstleistungen 
und Produkten aus Umwelt, Natur und Fairem Handel 
besteht. Ein Vortrag zum Thema heimische Vogelwelt findet 
um 14.30 Uhr in der Schlosskirche statt. Für Familien gibt 

es von 13 bis 17 Uhr wieder die Natur-Rallye.  
Mehr Infos unter: schoepfungstag-online.de 

	 	 Freitag, 12. September, 19 Uhr
	 	 Wanderparkplatz Rotes Kreuz, Straße L 3025, 
		  Schmitten-Niederreifenberg

Die geheimnisvolle Welt der 
Schmetterlinge

Der Nachtfalterexperte Erik Opper führt die Teilnehmenden in die  
Vielfalt und Schönheit dieser unbekannten Tierwelt ein, berichtet  
über Besonderheiten und Ungewöhnliches. Im Anschluss geht 
es auf eine nächtliche Exkursion, um die Tiere der Nacht aus der 
Nähe kennenzulernen.. Die Veranstaltung findet in Kooperation 

mit der Katholischen Erwachsenenbildung Hochtaunus statt. 
Bei Regen fällt die Exkursion aus.

	 	 Freitag, 19. September, 19 Uhr 
	 	 Erasmus-Alberus-Kirche, Bruchenbrücken 

Gott, du hilfst 
Menschen und Tieren 

In diesem Jahr findet der ökumenische Schöp-
fungsgottesdienst der Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen (ACK) in der Wetterau in 
Friedberg-Bruchenbrücken statt. Nicht nur die 
Menschen sind auf Gottes Beistand angewiesen,  
sondern auch die Tiere. Damit stehen sie in 

einer gemeinsamen Beziehung zu Gott, 
ihrem Schöpfer.

	 	 Sonntag, 7. September, 11.30 Uhr
	 	 Naturschaugarten Lindenmühle, Mühlweg 77, 
		  Mainz-Bretzenheim

Gottesdienst 
unterm Nussbaum

Die „Churches For Future“ Mainz laden in Zusammenarbeit 
mit dem Umweltbeirat im Bistum Mainz und Ordinariats-
direktorin Stephanie Rieth, Bevollmächtigte des Generalvi-
kars, zum ökumenischen Gottesdienst in der „Schöpfungs-

Zeit“ unter einem alten Nussbaum im Naturschaugarten 
ein. Bitte Sitzgelegenheit mitbringen.

	 	 Dienstag, 30. September, 19 Uhr 
	 	 Gemeindesaal, Kirche St. Nikolaus,  
		  Kirchgasse, Eschborn-Niederhöchstadt

Umgang mit Tieren 
In dem Vortrag „Liegt denn Gott etwas an den 
Ochsen?“ referiert Dietmar Müßig von der 
Hochschule für Philosophie und Theologie 

Sankt Georgen über den Umgang mit Tieren 
in der Bibel und der kirchlichen Tradition. 

	 	 Donnerstag, 2. Oktober, 18.30 – 20 Uhr
	 	 Erbacher Hof, Grebenstr. 24-26, Mainz

Laudato si’ – großer Text, kleine Wirkung? 
Warum wird die ökologische Lage trotz vieler guter Ansätze immer dramatischer? 
Welche gesellschaftlichen Mechanismen, Programme und Wechselwirkungen müs-
sen berücksichtigt werden, um die Schöpfung wirksam zu bewahren? Mitwirkende 
sind Jürgen Erbacher, Leiter der ZDF-Redaktion Religion und Leben; Barbara Hen-
dricks, Bundesministerin a.D., Mitglied des Zentralkomitees der deutschen Katholi-
ken (ZdK); P. Martin Maier SJ, Hauptgeschäftsführer des Lateinamerika-Hilfswerks 
Adveniat; Stephanie Rieth, Bevollmächtigte des Generalvikars Bistum Mainz. Es 
moderieren Eva Baillie und Wolfgang Werner, Geschäftsstelle Weltkirche / Gerech-

tigkeit und Frieden, Bistum Mainz.  
Um Anmeldung wird gebeten: ebh.akademie@bistum-mainz.de 

	 	 Donnerstag, 18. September, 18.30 Uhr 
	 	 Gemeindezentrum St. Martinus, Erbsengasse 3, Hattersheim

Teller statt Tonne
Schöpfungsverträglich zu kochen, lernt man hier im  
Kurs „Teller statt Tonne“. Die Gruppe kocht aus geretteten 
Lebensmitteln gemeinsam ein schmackhaftes Menü.  
Dazu gibt es Infos über Lebensmittelverschwendung  
und Tipps zur Resteverwertung. Die Teilnehmerzahl ist  
auf 20 begrenzt; Anmeldung bis 11. September:  
schoepfungsvertraeglich@bistumlimburg.de.  

Die Veranstaltung findet in Kooperation mit der Katholi-
schen Erwachsenbildung Main-Taunus statt. 

	 	 Samstag, 13. September, 15 Uhr 
	 	 Bibelhaus Erlebnismuseum Frankfurt, Metzlerstraße 19, 
		  Frankfurt

Wissenswertes über Tiere in der Bibel
Im Bibelhaus Erlebnismuseum Frankfurt erfahren Interessierte 
an diesem Tag im Rahmen einer Führung Wissenswertes über 
„Tiere in der Bibel“, wie sie dargestellt werden und welche Rolle 
sie spielen. Die Führung findet in Kooperation mit der Katholi-
schen Erwachsenenbildung Main-Taunus statt, die Teilnahme- 

gebühr beträgt fünf Euro. Anmeldungen an: 
schoepfungsvertraeglich@bistumlimburg.de
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Eingehüllt in Blau – so fühlt sich, wer St. Stephan 
betritt. „Blau steht bei Marc Chagall für die Präsenz 
Gottes“, sagt Thomas Hieke. Der Professor für Altes 
Testament an der Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz beschäftigt sich seit einigen Jahren intensiv 
mit den Chagall-Fenstern in der Mainzer Stephans-
kirche. Die Glaskunstwerke sind weit über die Stadt 
hinaus bekannt für ihr Blau und ihre bunten Motive aus 
der Bibel. Sie sind die einzigen Glasfenster von Marc 
Chagall (1887-1985) in Deutschland.

Thomas Hieke, Mitglied im Förderverein Biblische 
Botschaft Marc Chagall (BBMC), bietet Führungen zu 
diesen Fenstern an. Mit seinem Format „Geschichten 
im Glas“ setzt er die geistliche Vermittlung der Cha-
gall-Fenster fort, die einst Monsignore Klaus Mayer 
(1923-2022), ehemaliger Pfarrer von St. Stephan, mit 
seinen Meditationen begann. Hieke erzählt etwa von 
König David mit der Harfe, vom träumenden Jakob 
oder vom kinderlosen Paar Abraham und Sara. Das 
Angebot findet an bestimmten Samstagen vormittags 
statt (das nächste Mal am 20. September). Drei Szenen 
werden erzählt, mit Gebet und Segensbitte am Schluss. 
„Manchmal bedanken sich Menschen bei mir nach die-
ser halben Stunde der ,Andacht‘ – das freut mich dann 

sehr“, berichtet er. Seine 
Erläuterungen hat er in 
einer bebilderten Bro-
schüre zusammenge-
fasst. Darin beschreibt 
er locker die biblischen 
Szenen, als wenn sie 

erst gestern passiert wären. Szenen, die jede und jeder 
auch in der Heiligen Schrift nachlesen kann. 

„Die Menschen sind mit den Geschichten der Bibel 
kaum noch vertraut“, sagt Hieke und fasst damit eine 
seiner Erfahrungen aus den Führungen in St. Ste-
phan zusammen. Die Bibel nicht falsch zu verstehen, 
Vorurteile auszuräumen, das ist dem Alttestamentler 
wichtig. Das Buch „Bibel falsch verstanden. Hartnä-
ckige Fehldeutungen biblischer Texte erklärt“ zeugt 
von dieser Motivation. Hieke und sein Kollege Konrad 
Huber, Professor für Neues Testament, haben es her-
ausgebracht. Inzwischen ist der dritte Band in dieser 
Reihe erschienen. „Es gibt klassische Missverständ-
nisse, die eine lange Tradition haben. Aber sie sind 
trotzdem falsch“, betont Hieke. Etwa die Annahme, 
Gott verlange Opfer. Chagall hat auch die Prüfung 
Abrahams in den Fenstern dargestellt: Abraham, der 
vermeintlich seinen Sohn als Opfer darbringen soll, 
zückt das Messer. Aber links oben im Bild schwebt 
ein Engel heran, in Rot und mit einer Art Schaf in den 
Händen. Hieke deutet die Szene so: „Gott verlangt zu 
glauben, dass selbst dann, wenn das Messer schon 
erhoben ist – noch Rettung möglich ist.“ Und der Engel 
mit dem Tier? „Das Opfer bringt Gott selbst mit. Gott 
will hier kein Opfer“, ist er überzeugt. „Opfer waren 

Der Förderverein Biblische Botschaft Marc Chagall in 
Mainz (BBMC) begeht in diesem Jahr sein 25-jähriges 
Jubiläum. Er kann durch Spenden, Mitgliedschaft und 
Mitarbeit, etwa am Schriftenstand, gefördert werden.  
Kontakt: chagall@st-stephan-mainz.de

Sie sind einmalig: die Fenster der Mainzer Stephanskirche. 
Der jüdische Maler Marc Chagall schuf sie für das christliche 
Gotteshaus – ein Schatz, der gut vermittelt werden will.

Von Anja Weiffen

Biblische  
Botschaft  
in Blau

BLICK NACH . MAINZ
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für die Menschen da, um mit Gott in Kontakt zu kom-
men. Inzwischen gibt es dafür andere Wege.“

Marc Chagall hat auch eine Figur aus dem Neuen 
Testament dargestellt: Jesus als Gekreuzigten, in Gelb. 
Umfangen von tiefem Blau. „Gelb steht hier für das 
Judentum. Gelb wurde schon im Mittelalter verwendet, 
um Juden zu kennzeichnen“, erklärt Thomas Hieke. 
Auch der Stern, den Juden während der Nazi-Zeit tra-
gen mussten, war gelb. „Marc Chagall erinnert alle 
Christinnen und Christen, die diese Kirche betreten, 
daran, dass Jesus Jude war und als Jude gekreuzigt 
wurde“, erläutert er. Die Shoa, die massenhafte Ver-
nichtung der Juden, sei somit in dieser Kirche präsent 
„und erfordert von allen, die diese Fenster sehen, das 
ernst gemeinte Bekenntnis: Nie wieder!“

Der Tod Jesu ist nicht das Ende. Jesus wird gerettet. 
Für Christen folgt nach dem Karfreitag die Auferste-
hung. Chagall hat das durch zwei Engel und durch-
gehendes Blau ausgedrückt. So erklärt Thomas Hieke 
die entsprechende Fensterszene. „Die Geschichten der 
Bibel sind Rettungsgeschichten.“ Altes und Neues Tes-
tament beziehen sich dabei aufeinander. Noah wurde 
mit seiner Familie auf der Arche gerettet, Jesus am 
Kreuz, erklärt der Bibelwissenschaftler. „Die Mensch-
heit wurde beide Male mit Holz gerettet.“

Die Fenster in Mainz, die der französisch-russi-
sche Künstler Marc Chagall hochbetagt schuf, sind 
von dessen biblischem Weltbild durchdrungen. Sie 
gehören zu seinen letzten Werken. Chagall hatte 
es zu Lebzeiten abgelehnt, seine Bilder selbst zu 
interpretieren, sie sollten aus sich heraus wirken. 

Dennoch wurden und werden sie gedeutet. Monsignore 
Mayer tat dies in seinen Meditationen. Auch Thomas 
Hieke interpretiert sie, sein Grundsatz für die Bibel: Die 
Deutung muss dem Leben dienen. „Sie ist falsch, wenn 
sie Leben einschnürt.“ Der Sinn hinter den Bibelmoti-
ven müsse entdeckt, erarbeitet, sozusagen eingesehen 
werden. Dabei hilft der Verein BBMC: Ehrenamtliche, 
die Fragen beantworten, Bildbände, Bücher, Bro-
schüren, Postkarten, Führungen, Audioguides. 

Auf Zukunft hin brauche es mehr personelle 
Unterstützung, vor allem Menschen, die sich für 
die Fenster interessieren und sich mit ihrem Enga-
gement einbringen wollen, sagt Thomas Hieke. 
Wer helfen will, ist willkommen. Allen Besuche-
rinnen und Besuchern von St. Stephan empfiehlt 
er: „Sich die Fenster öfter und länger anschauen. 
Auch die Bibeltexte immer 
mal wieder lesen.“ Eine Deu-
tungshoheit über die Cha-
gall-Fenster aber gebe es 
nicht, findet er. „Das Kunst-
werk mit seiner Botschaft“, 
so Hieke, „gehört allen, die 
es anschauen und sich davon 
ansprechen lassen.“� l
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ZU R PERSON 

Thomas Hieke ist Professor für Altes Testa-
ment an der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät der Johannes Gutenberg-Universität  
in Mainz. Er ist Mitglied im BBMC und bietet  
Führungen in der Mainzer Stephanskirche an.

N EU ES ZU M LESEN

Armin Thomas: Chagalls Botschafter / Klaus Mayer: Predig-
ten in Sankt Stephan, Bistum Mainz. Das Buch erzählt,  
wie Monsignore Mayer Marc Chagall für die Gestaltung  
der Kirchenfenster gewann.  

Thomas Hieke: Geschichten im Glas. Biblische Erzählungen 
zu den Chagall-Fenstern von Sankt Stephan, Mainz, BBMC 
(am Schriftenstand).

Susanne Kern: Ehemalige Stiftskirche St. Stephan, Mainz, 
Schnell + Steiner, (Booklet, ab Mitte September).

Stefan Schäfer, Klaus Mayer: Marc Chagalls biblische  
Botschaft. Die Chorfenster in St. Stephan Mainz, BBMC,  
erweiterte Auflage (ab Mitte September am Schriftenstand).

MAINZ . REGIONAL
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Konzert zum Jubiläumsjahr mit dem Ensemble  
Sonova: Im Mai wurde der Übergabe der letzten  
Chagall-Fenster vor 40 Jahren gedacht.
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Kalligrafie im Bonifatiushaus
FULDA  Der Kalligrafie-Künst-
ler Shahid Alam aus Aachen prä-
sentiert bis zum 24. September 
seine Werke in der Ausstellung 
„Im Lichte der Begegnung“ im 
Bonifatiushaus in Fulda. Er ver-
bindet arabische Schriftkunst 
mit Texten aus verschiedenen 
religiösen und literarischen Tra-
ditionen, etwa Tora, Neues Tes-
tament, Koran sowie mit Werken 
von Johann Wolfgang von Goe-
the, Rainer Maria Rilke und Ibn 
Arabi. Der gebürtige Pakistaner, 
dessen Familie bereits die Kunst 
der Kalligrafie beherrschte, und 
der eine Schule der Franziska-
ner besuchte, möchte den inter-
kulturellen Dialog fördern. 
Am Sonntag, 21. September, 

um 11 Uhr findet eine musika-
lische Kalligrafie-Performance 
mit Shahid Alam statt. Am 
Mittwoch, 24. September, um 
19 Uhr spricht Karl-Josef 

Kuschel, Literaturwissenschaft-
ler und Theologe, zum Thema 
„Goethe und Koran“. (km)

Die Ausstellung ist werktags von 
9 bis 17 Uhr im Bonifatiushaus in 
Fulda (Neuenberger Str. 3) zu sehen. 

Bistum Fulda unterstützt 
internationale Hilfsprojekte
FULDA  Das Bistum Fulda hat 
im Jahr 2024 eine Summe von 
283 250 Euro für internationale 
Hilfsprojekte bereitgestellt. Das 
berichtet die Stabsabteilung 
Kommunikation des Bistums. 
Insgesamt haben deutsche Bis-
tümer, Missionsorden und Hilfs-
werke Projekte auf allen Konti-
nenten mit rund 595 Millionen 
Euro gefördert. Die Mittel aus 
dem Bistum Fulda kamen unter-
schiedlichen Projekten zugute: 
Bau- und Bildungsmaßnahmen, 
soziale Unterstützung, Missi-
onshilfe, pastoraler Arbeit sowie 
Projekte im Bereich Gesundheit. 
Ein großer Teil in Höhe von 
168 000 Euro floss nach Europa. 
Davon gingen 100 000 Euro 
über das Osteuropa-Hilfswerk 
„Renovabis“ in die vom russi-
schen Angriffskrieg gezeichnete 

Ukraine. Weitere Hilfen gingen 
nach Asien, Afrika, Ozeanien 
und Lateinamerika. (km)

– ANZEIGEN –
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Shahid Alam möchte mit seiner 
Kunst Kulturen verbinden. 
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Mit 283 520 Euro half das Bistum 
Fulda 2024 in aller Welt.
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Rund um den ICE-Bahnhof Kassel-Wilhelms-
höhe sind täglich viele Menschen auf der 
Suche nach Unterstützung unterwegs. Man-
che brauchen Hilfe beim Umsteigen. Andere 
hingegen haben Hunger. Sie alle können 
zur „Ökumenischen 
Bahnhofsmission Wil-
helmshöhe“ kommen. 
Jährlich wird diese 
nach eigenen Anga-
ben 30 000 Mal auf-
gesucht. Wer sich an 
sie wendet, wird Gast 
genannt. Reisende fra-
gen eher selten bei der Bahnhofsmission an, 
denn sie nutzen auch die Unterstützungsan-
gebote der Deutschen Bahn. 

Die Zahl der Gäste steigt am 
Monatsende

Dagegen sind Menschen in prekären Lebens-
lagen umso mehr auf die Arbeit der Bahn-
hofsmission angewiesen. „Heute liegt die 
Haupttätigkeit der Bahnhofsmission in ihrer 
Versorgung. Immer mehr Menschen wer-
den in Armutslagen getrieben, etwa durch 
zu geringe Renten, Sanktionen bei Sozial-
leistungen oder hohe Miet- und Lebenshal-
tungskosten. Hilfen der materiellen Grund-
versorgung werden für viele Menschen so 
unverzichtbar“, erklärt Moritz Bachmann, 
der die Einrichtung in Kassel seit Sommer 
mit Kathrin Drescher-Mattern leitet. Beide 
arbeiten für den Caritasverband. 

So steigt die Zahl der Hilfesuchenden bei 
ihnen nicht in den Schulferien, sondern am 

Monatsende, wenn das Geld knapp wird. Zu 
Beginn sind es rund 80 Gäste, während Ende 
des Monats bis zu 130 Personen kommen, 
berichtet Bachmann. Eine Frau erzählt, 
ihre Rente sei so gering, dass sie auf die 

Hilfe angewiesen ist: 
„Das ist doch traurig, 
oder?“, sagt sie. Das 
Team hört ihren Gäs-
ten zu, gibt praktische 
Tipps und verteilt Brot, 
Obst, ein Frühstück, 
warme Getränke, eine 
heiße Suppe oder Was-

serflaschen an heißen Tagen. 
Die Angebote der Bahnhofsmission kos-

ten. Finanziert wird ihre Arbeit insbeson-
dere durch Gelder der Träger, dem Caritas-
verband Nordhessen Kassel und dem Diako-
nischen Werk Region Kassel. Diese bekom-
men die Zuwendungen vom Bistum bezie-
hungsweise der Landeskirche. Die Stadt 
Kassel sorgt für eine Teilfinanzierung des 
Beratungsangebots mit 20 000 Euro. Darü-
ber hinaus bekommt das Team auch Zuwen-
dungen durch Projektmittel. Hierdurch 
kann etwa das Frauencafé der Bahnhofs-
mission bis Ende des Jahres teilfinanziert 
werden. Hier treffen sich Frauen, die auf 
der Straße oder in prekären sozialen Ver-
hältnissen leben, tauschen sich aus, kochen, 
tanzen oder backen zusammen. 

Jedoch wird es schwieriger, die nötigen 
Gelder zu bekommen. Die Bahnhofsmission 
in Gießen hat im vergangenen Jahr ihre 
Arbeit eingestellt, weil sie diese nicht mehr 
finanzieren konnte. Karin Stürznickel-Holst 

hat bis zum Beginn ihres Ruhestandes im 
Sommer die Einrichtung in Kassel geleitet. 
In all den Jahren ihrer Tätigkeit hat sie eine 
zunehmende Zurückhaltung der Spende-
rinnen und Spender beobachtet. „Gleich-
zeitig schränkt der steigende finanzielle 
Druck auf die Kirchen deren Möglichkei-
ten für zusätzliche Unterstützung ein. Und 
Lebensmittel müssen wegen zurückgehen-
der Lebensmittelspenden teuer zugekauft 
werden“, erklärt sie. 

Die Verpflegung kostet 
25 000 Euro im Jahr 

Jährlich muss die Bahnhofsmission in Kassel 
allein für die Verpflegung der Bedürftigen 
rund 25 000 Euro aufbringen. Dieses Ange-
bot halten die Mitarbeitenden für unver-
zichtbar. „Wir sehen es neben der prakti-
schen Hilfe auch als einen Schlüssel zum 
Vertrauensaufbau. Mit einem belegten Bröt-
chen oder einer Tasse Kaffee kann man teil-
weise schneller ins Gespräch kommen. Auch 
geben wir unsere Speisen kostenlos aus, 
um Menschen ohne Geld nicht auszuschlie-
ßen. Wir zielen auf ein Empowerment der 
Gäste ab, sodass diese auch wieder eigene 
oder neue Ressourcen nutzbar machen kön-

Helfer suchen Hilfe
Immer mehr Menschen sind für eine warme Mahlzeit am Tag auf 
Einrichtungen wie die Bahnhofsmission in Kassel angewiesen.  
Doch für das Team dort wird es immer schwieriger, die Arbeit zu  
finanzieren. Die Gründe sind vielfältig.

» Eine Tasse Kaffee 
ist ein Schlüssel zum 
Vertrauensaufbau.⁣ «
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nen, um für sich selbst 
zu sorgen“, sagt Einrich-
tungsleiter Bachmann.  

Um die Versorgung 
der Gäste zu sichern, 
hat die Kasseler Bahn-
hofsmission die Aktion 
„Seien Sie eine/r von 
100“ gestartet und 
wirbt um Paten, die 
jeden Monat 20 Euro 
spenden. Die Ideenge-
berin ist eine Frau, die seit vielen Jahren ano-
nym 20 Euro monatlich spendet. Wenn sich 100 
Menschen beteiligen würden, so die Idee, dann 
könnte die Versorgung der Gäste der Bahn-
hofsmission sichergestellt werden. Seit Januar 
hat das Team mit der Aktion etwa 16 000 Euro 
eingenommen. Sie haben 18 Einzelspenden 
und zwölf monatliche Spender und Spenderin-
nen gewonnen. So können sich Hilfesuchende 
derzeit weiter darauf verlassen, dass sie bei 
der Bahnhofsmission in Kassel-Wilhelmshöhe 
kühle Getränke, ein Frühstück und Menschen 
finden, die zuhören. (thb/epd)� l
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Kathrin Drescher-Mattern und 
Moritz Bachmann leiten jetzt  
die Bahnhofsmission in Kassel. 

30 000 Menschen  
suchen jedes Jahr bei 
der Bahnhofsmission 
in Kassel-Wilhelms-
höhe Hilfe. 

Infos und Kontakt: 
www.zeitschiene-bahnhofsmission.de
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rung, einem Trauerfall oder dem geplanten 
Auslandsaufenthalt.

An manchen Gast erinnern sich die bei-
den noch besonders deutlich, zum Beispiel 
an eine Schäferin aus Irland, die sich im 
Januar auf den Pilgerweg machte, weil dies 
die einzige Zeit im Jahr war, in der sie ihre 
Schafe allein lassen konnte. Oder an eine 
Frau, die von der Schweiz nach Finnland 
unterwegs war. Oder an drei Gymnasias-
tinnen, die sich gemeinsam auf den Weg 
gemacht hatten – im Wissen um die Krebs-
erkrankung einer der Pilgerinnen. Eines 
Abends, die Borsts hatten die Haustür nicht 
abgeschlossen, stand ein junges Pärchen 
völlig durchnässt in ihrem Wohnzimmer. 
Die beiden hatten den Plan gehabt, mit der 

Isomatte im Wald zu übernachten, doch angesichts 
des Wetters wurde daraus nichts. Margit Borst richtete 
ihnen ein Schlafgemach und verzichtete auf die Rech-
nungsstellung. „Das war unser Maria-und-Josef-Erleb-
nis“, sagt Ulrich Borst.

72 Jahre alt ist Margit Borst und ans Aufhören denkt 
sie nicht. Die Zimmervermietung ist ihr zur Leiden-
schaft geworden „Wir lieben das, es ist so interessant. 
Ich weiß gar nicht, wie das werden soll, wenn wir das 
einmal nicht mehr können.“ Reservieren kann man das 
„Apfelstübchen“ telefonisch unter 06041 4111 oder per 
E-Mail: margit.borst@t-online.de

// MATTHIAS BODE
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Die Ortschaften, die die Boni-
fatius-Route streift, haben 
klangvolle Namen, eine lange 
Geschichte, alte Kirchen und hüb-
sche Fachwerkhäuser. Weniger 
gut ist es zumeist um die Über-
nachtungsmöglichkeiten bestellt.

Diese Erfahrung musste auch 
Margit Borst machen, nicht etwa 
als Pilgerin, sondern als Anwoh-
nerin der Boni-Route. Sie lebt in 
einem Fachwerkhaus im Schat-
ten der evangelischen Kirche von 
Düdelsheim. Gleich nach Eröff-
nung der Route 2004 klingelten 
am Abend immer wieder Pilger 
an ihrer Haustür und fragten, wo 
man denn in der Nähe übernach-
ten könne. Nirgends. Denn im Ort 
gab es bis dato kein Hotel, keine 
Pension, kein Privatzimmer.

Die Mutter von vier Töchtern 
bot den Hilfesuchenden an, sie 
mit dem Auto in den nächsten Ort 
zu fahren, doch das lehnten die 
meisten ab, sie waren ja als echte 
Fußpilger unterwegs. Eines Tages 
wurde ihr die Sache zu bunt, sie 
rief ihre älteste Tochter an, die 
noch ein Zimmer im Haus hatte, aber bereits ausgezo-
gen war. Sie fragte nach, ob sie nicht ausnahmsweise 

ihre Bleibe an Pilger vermieten könne. Das war der 
Startschuss für eine rege Gastgebertätigkeit. Über 
900 Menschen hat Margit Borst seitdem in ihrem 
„Apfelstübchen“ Unterkunft gewährt. Allein reisen-
den Frauen und Männer, Vätern mit ihren Söhnen, 

Ehepaaren, Freundeskreisen. Es waren Computer-
fachleute und Pianisten darunter, Ärzte und Priester, 
Sozialarbeiter und Erzieherinnen – und das aus vieler 
Herren Länder. Mancher schüttete Margit Borst oder 
ihrem Mann Ulrich am Frühstückstisch sein Herz aus, 
andere blieben verschwiegen. Die Pilger berichteten 
von gescheiterten Ehen, einer beruflichen Neuorientie-

Gastgeberin aus 
Leidenschaft
Im sanften Auf und Ab führt der Weg vom Kloster Engelthal zunächst 
nach Osten und wechselt dann immer mal wieder die Richtung. Am 
Abend wartet eine besondere Unterkunft: Das Apfelstübchen.

Matthias Bode  
erzählt von seinen 
Begegnungen auf der 
Bonifatius-Route.
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Fünf Gästebücher sind in zwei Jahrzehn-
ten voll geworden. Margit Borst blättert 
immer wieder gern darin.

Kurz vor Düdelsheim begrüßen 
geschnitzte Märchenfiguren  
den Pilger.
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Wenn wir das Gleichnis vom Senfkorn in der Fassung 
des Lukasevangeliums (Lk 13,18–19) hören, finden wir 
es aus Gewöhnung wahrscheinlich normal, dass aus 
einem Senfkorn ein Baum wird, in dessen Ästen die 
Vögel des Himmels nisten. Aber in Wirklichkeit ist das 
Unsinn, weil aus einem Senfkorn kein Baum, sondern 
lediglich eine Staude wird. Sie hat statt Ästen auch nur 
Blätter, die keine Vögel tragen können. 

Doch das ist Jesu Absicht. Er will keine botanisch 
schlüssige Geschichte erzählen, denn das wäre langwei-
lig und vor allem auch unpassend: Jesus sucht ja gerade 
händeringend nach einer Möglichkeit, um unsere Auf-
merksamkeit auf das unsichtbare, aber trotzdem vor-
handene kraftvolle Wirken Gottes in unserem Alltag 
zu lenken, das er die „Königsherrschaft Gottes“ nennt  
(V 18). Deshalb erzählt er uns diese verrückte Ge-
schichte, ein Märchen also.

Folgen wir seiner Einladung, gerade auch in der Kli-
nik, wenden wir uns Jesus zu, und schauen wir mit ihm 
auf das, was uns widerfährt. Dann sehen wir in dem 
freundlichen Gruß des Pflegers, im guten Gespräch mit 
der Ärztin oder dem Glück, einen guten Zimmernach-
barn zu haben, nicht nur froh machendes – und auch 
das ist ja schon viel! Sondern auch Geschenke Gottes, 
kleine Senfkörner, die ihre unglaubliche Kraft entfal-

ten, zu einem Senfbaum werden und uns mit Gottes 
Gegenwart beschenken, mitten im (Klinik-)Alltag. 

Und wenn wir das Gegenteil erfahren, das Gefühl 
haben, nur „finstere Schlucht“ (Ps 23,4) zu erleben, 
können wir mit Jesus auf vergangene Glückserfahrun-
gen schauen, uns also andere Äste dieses Senfbau-
mes suchen, auf denen wir ausruhen und Kraft schöp-
fen, aber auch mit Jesus klagen können. In jedem Fall 
ermöglichen wir es uns auf diese Weise, Gottes gutes 
Wirken wahrzunehmen, und können, hoffentlich, der 
Liedzeile zustimmen: „In wie viel Not, hat nicht der 
gnädige Gott, über dir Flügel gebreitet“ (Joachim Nean-
der, Gotteslob 392,3).

HEIL SAM

Kleines Senfkorn, große Kraft
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ZU R PERSON

Sebastian Schneider ist Pastoralreferent und  
Krankenhausseelsorger in den Helios Dr. Horst 
Schmidt Kliniken, Wiesbaden.
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Als sie Friedrich Merz und später Lars Klingbeil zu 
einem Abendessen in die schwedische Botschaft einlud, 
konnte Veronika Wand-Danielsson noch nicht sicher 
wissen, dass sie mit dem zukünftigen Bundeskanzler 
und Vizekanzler am Tisch sitzen wird. „Wir haben oft 
deutsche Gäste, um uns auszutauschen und besser ken-
nenzulernen. Aber in dem Fall hatte ich wohl ein Gespür 
für den politischen Wechsel“, sagt sie und lacht.

Es ist ihre letzte Arbeitswoche vor dem Sommerur-
laub. Veronika Wand-Danielsson, seit zwei Jahren Bot-
schafterin des Königreiches Schweden in Berlin, sitzt in 
ihrem hellen Büro: entspannt, 
freundlich, zugewandt. In der 
Hauptstadt ist es jetzt ruhiger, 
„und die wichtigen Fragen habe 
ich unter Kontrolle“, sagt sie. 
Ihre Aufgaben bringt sie schnell 
auf den Punkt: Sie macht die 
schwedische Politik in Deutsch-
land transparent, umgekehrt 
erklärt sie den Schweden, wie 
Deutschland aufgestellt ist – im 
sicherheitspolitischen Bereich, in Wirtschaft und Kul-
tur. Dafür reist sie durch die Bundesländer und geht „in 
die Tiefenanalyse“.

Wand-Danielsson ist die erste Katholikin im Amt 
des schwedischen Botschafters in Berlin. Das ist eine 
Besonderheit: Es gab bisher nur noch einen Kollegen, 
Botschafter in Rom, der zum Katholizismus konvertiert 
ist. Ansonsten ist die schwedische Gesellschaft tradi-
tionell protestantisch, der Katholikenanteil beträgt nur 
etwa 1,2 Prozent. „Wir sind eine Minderheit, die aber 
hoch angesehen ist“, sagt die 66-Jährige. Vor allem 

deutsche Jesuiten „mit ihren intel-
lektuell anspruchsvollen Predigten“ 
hätten die katholische Kirche in 
ein positives Licht gerückt, ebenso 
Papst Franziskus und Kardinal Anders Arborelius, der 
2017 zum „Schweden des Jahres“ gekürt wurde.

Schweden ist ihre Heimat, Veronika Wand-Daniels-
son fühlt sich aber auch in Deutschland zu Hause. 
Weil sie beide Länder im Herzen trägt. Ihr Vater war 
deutscher Diplomat und verliebte sich in Stockholm 
in ihre Mutter, eine schwedische Ballettlehrerin und 

Konvertitin. Zugleich ist sie ein 
Weltmensch, spricht fünf Spra-
chen. Einen Teil ihrer Kind-
heit verbrachte sie in Afrika, sie 
machte in Norwegen ihr Abi-
tur, studierte in Schweden und 
Frankreich. 

Beruflich trat die Politikwis-
senschaftlerin in die Fußstapfen 
ihres Vaters. Sie war im schwe-
dischen Außenministerium und 

viele Jahre bei der EU in Brüssel tätig, war Botschafte-
rin in Frankreich und bei der Nato. In Berlin, sagt sie, 
arbeite sie zum ersten Mal auch so richtig nordisch – am 
einzigen Ort, der Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Finnland und Island in einem Botschaftskomplex ver-
eine, mit eigener Bushaltestelle und einem öffentlichen 
Gemeinschaftshaus für kulturelle Veranstaltungen. 

Das gläubige Elternhaus war für Veronika Wand-
Danielsson und ihre drei Schwestern nicht immer 
bequem, „vor allem, als ich jugendlich war und nach 
dem Ausgehen am Samstagabend nicht unbedingt zum 

Ein gläubiger 
Weltmensch
Sie spricht fünf Sprachen und lässt sich in politischen Analysen 
von christlichen Werten leiten. Veronika Wand-Danielsson 
ist schwedische Botschafterin in Berlin – und katholisch. 
Eine ungewöhnliche Kombination für das protestantische Land.

Von Anja Sabel

» Wenn ich nicht mit 
zur Kirche gehe, ist 

mein Vater den ganzen 
Sonntag sauer. «
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Kirchgang geweckt werden wollte“, erzählt sie. Aber 
sie wusste: „Wenn ich nicht mitgehe, ist mein Vater den 
ganzen Sonntag sauer.“ 

Mit etwa 20 geriet sie in eine Krise. Sie lebte mit 
ihrem Freund zusammen – aber mit schlechtem Gewis-
sen. Sie hatte das Gefühl, gegen die christlichen Gebote 
zu verstoßen, und glaubte des-
halb, aus der Kirche austreten 
zu müssen. Doch ein Jesuit gab 
ihr den klugen Rat: „Die Kirche 
setzt nur den Rahmen. Du weißt 
selbst, was richtig und falsch ist, 
wenn du dein Herz erforschst.“

Den Glauben hat sie an ihre 
Tochter und ihren Sohn weiter-
gegeben – und die wiederum an die Enkelkinder. Ihr 
Mann, stolz auf seine protestantischen Wurzeln, war 
der Einzige, der nicht zur Kommunion gehen konnte, 
wenn sie gemeinsam in der Messe waren. Im vergange-
nen Sommer, nach 40 Ehejahren, überraschte er seine 
Frau mit den Worten: „Weißt du was, jetzt reicht’s, ich 
konvertiere.“

 Wand-Danielsson erzählt diese Geschichte mit sicht-
lichem Vergnügen. Dann verschwindet das Lächeln in 
ihrem Gesicht. Sie sagt: „In Europa tobt wieder ein 
Krieg. Man muss auf die schlimmsten Sachen gefasst 
sein, da treiben dich existenzielle Fragen um. Das hat 
auch bei meinem Mann eine Rolle gespielt.“ Die katho-
lische Kirche ist für die weitgereiste Botschafterin ein 

Halt im Leben, ein Platz, an dem man sich versammelt 
und aus dem Alltag aussteigt. „Da siehst du das Grö-
ßere, nicht nur dich selbst.“

Schweden läutete sehr früh die politische Zeiten-
wende ein. Bereits 2018 trat die Wehrpflicht wieder 
in Kraft. „Der Angriff auf die Ukraine begann mit der 
Annektierung der Krim und den Kämpfen im Donbass. 
Das mehr und mehr totalitär ausgerichtete Russland 
war für uns ein Weckruf, wir wollten vorbereitet sein“, 
sagt die Botschafterin. Das gesamte politische Lager 

in Schweden, von den Linken 
bis zu den extremen Rechten, 
sei sich einig, was die Nato-Mit-
gliedschaft betrifft, die Unter-
stützung der Ukraine – und es 
verurteile scharf den Aggressor 
Russland. Die Schweden, betont 
sie, hätten keine Angst vor Russ-
land: „Friedensverhandlungen 

sind gut, aber wir müssen dies aus einer Position der 
Stärke heraus tun, um Grenzen setzen zu können.“ 

Und was denkt sie über den deutschen Ukraine-Kurs? 
Er sei zögerlich, habe an Glaubwürdigkeit verloren, 
sagt die Botschafterin. Und: „Es hat mich überrascht, 
wie gespalten Deutschland noch ist zwischen Ost und 
West.“ 

In politischen Analysen lässt sich Wand-Danielsson 
von christlichen Werten leiten. Ohne ins Extreme abzu-
gleiten. „Ich versuche, eine gute Europäerin zu sein und 
Verständnis zu zeigen für Fragen und Anliegen der Kol-
legen aus anderen Weltregionen, für die zum Beispiel 
die Ukraine oder der Sudan weit weg sind. Dass ich ein 
Weltmensch bin, hilft mir in meinem Beruf.“� l
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Botschafterin Veronika Wand-Danielsson 
ist international aufgewachsen. Ihren Glauben 
verdankt sie beiden Eltern: dem deutschen Vater 
und der schwedischen Mutter.

» Da siehst du das 
Größere, nicht nur 

dich selbst. «
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22. Sonntag  
im Jahreskreis
PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG

Ps 68,4–5b.6–7.10–11

DEINE GESCHÖPFE FINDEN WOHNUNG 
BEI DIR, O GOTT
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EVANGELIUM
Jesus kam an einem Sabbat in das Haus eines führenden Pharisäers zum Essen. Da beobachtete man ihn genau. 
Als er bemerkte, wie sich die Gäste die Ehrenplätze aussuchten, erzählte er ihnen ein Gleichnis. Er sagte zu 
ihnen:

Wenn du von jemandem zu einer Hochzeit eingeladen bist, nimm nicht den Ehrenplatz ein! Denn es könnte 
ein anderer von ihm eingeladen sein, der vornehmer ist als du, und dann würde der Gastgeber, der dich und 
ihn eingeladen hat, kommen und zu dir sagen: Mach diesem hier Platz! Du aber wärst beschämt und müsstest 
den untersten Platz einnehmen. Vielmehr, wenn du eingeladen bist, geh hin und nimm den untersten Platz ein, 
damit dein Gastgeber zu dir kommt und sagt: Mein Freund, rück weiter hinauf! Das wird für dich eine Ehre 
sein vor allen anderen Gästen. Denn wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird 
erhöht werden.

Dann sagte er zu dem Gastgeber: Wenn du mittags oder abends ein Essen gibst, lade nicht deine Freunde 
oder deine Brüder, deine Verwandten oder reiche Nachbarn ein; sonst laden auch sie dich wieder ein und dir ist 
es vergolten. Nein, wenn du ein Essen gibst, dann lade Arme, Krüppel, Lahme und Blinde ein. Du 
wirst selig sein, denn sie haben nichts, um es dir zu vergelten; es wird dir vergolten werden bei der Auferste-
hung der Gerechten.
� // LUKASEVANGELIUM 14,1.7–14

Wer sich selbst erhöht,  
wird erniedrigt, 
und wer sich selbst erniedrigt, 
wird erhöht werden

ERSTE LESUNG
Mein Sohn, bei all deinem Tun bleibe bescheiden und 
du wirst geliebt werden von anerkannten Menschen!

Je größer du bist, umso mehr demütige dich und 
du wirst vor dem Herrn Gnade finden! Denn groß 
ist die Macht des Herrn, von den Demütigen wird er 
gerühmt.

Es gibt keine Heilung für das Unglück des Hochmü-
tigen, denn eine Pflanze der Bosheit hat in ihm Wurzel 
geschlagen. Das Herz eines Verständigen wird einen 
Sinnspruch überdenken und das Ohr des Zuhörers ist 
die Sehnsucht des Weisen.
� // JESUS SIRACH 3,17–18.20.28–29

ZWEITE LESUNG
Schwestern und Brüder!

Ihr seid nicht zu einem sichtbaren, lodernden Feuer 
hinzugetreten, zu dunklen Wolken, zu Finsternis und 
Sturmwind, zum Klang der Posaunen und zum Schall 
der Worte, bei denen die Hörer flehten, diese Stimme 
solle nicht weiter zu ihnen reden. Ihr seid vielmehr 
zum Berg Zion hinzugetreten, zur Stadt des lebendi-
gen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, zu Tausen-
den von Engeln, zu einer festlichen Versammlung und 
zur Gemeinschaft der Erstgeborenen, die im Himmel 
verzeichnet sind, und zu Gott, dem Richter aller, und 
zu den Geistern der schon vollendeten Gerechten, zum 
Mittler eines neuen Bundes, Jesus.
� // HEBRÄERBRIEF 12,18–19.22–24a

BIBELTEXTE FÜR DIE WOCHE
Mo. 1. September: 1 Thess 4,13–18; Lk 4,16–30  |  Di. 2. September: 1 Thess 5,1–6.9–11; Lk 4,31–37  |  
Mi. 3. September: Kol 1,1–8; Lk 4,38–44  |  Do. 4. September: Kol 1,9–14; Lk 5,1–11  |  
Fr. 5. September: Kol 1,15–20; Lk 5,33–39  |  Sa. 6. September: Kol 1,21–23; Lk 6,1–5 

LESU NGEN ZU M 31.  AUGUST
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Es ist eine kurze Szene, die viel über Donald 
Trump aussagt. Seine erste Präsidentschaft. 
Nato-Gipfel in Brüssel im Mai 2017. Nato-
Generalsekretär Jens Stoltenberg führt 
die Staats- und Regierungschefs der Alli-
anz durch das neue Nato-Gebäude. Donald 
Trump ist nicht in der ersten Reihe. Er drückt 
und schiebt sich an Montenegros Premier 
Dusko Markovic vorbei, bis er direkt neben 
Stoltenberg vor 
den Kameras steht, 
schließt sein Sakko 
und reckt sein Kinn 
stolz in die Höhe. 
Von Demut keine 
Spur.

Trump müssten 
bei den Lesungen 
dieses Sonntags die 
Ohren klingeln. „Bei 
all deinem Tun bleibe bescheiden“, heißt es 
in der Lesung aus dem Buch Jesus Sirach. 
„Je größer du bist, umso mehr demütige 
dich.“ Und im Lukasevangelium mahnt 
Jesus: „Nimm nicht den Ehrenplatz ein, 
wenn du zu einer Hochzeit eingeladen bist.“ 
Sich trotz wichtiger Position nicht ständig 
an die erste Stelle zu setzen, sich demütig 
und bescheiden zu verhalten – darum geht 
es an diesem Sonntag.

Allerdings: Als Staatschef, Spitzenpoli-
tiker, Bürgermeisterin, Bischof oder Mana-
gerin nicht abzuheben, ist schwierig. Oft 
muss man in der ersten Reihe Platz nehmen, 
weil man ja das Amt oder Unternehmen 
repräsentiert. Außerdem bringen diese Auf-
gaben oft auch ein gewisses professionel-
les und personelles Umfeld mit sich: Refe-
rentinnen, Sekretäre, Fahrer. Alles ist auf 

die Chefin oder den 
Chef abgestimmt.

Einer, der das 
lange Jahre erlebt 
hat, ist Theo Wai-
gel. Jahrzehntelang 
hatte er politische 
Spitzenpositionen, 
war von 1989 bis 
1998 Bundesfinanz-
minister und maß-

geblich an den Entscheidungen zur Wäh-
rungsunion, zur deutschen Einheit und zum 
Euro beteiligt. Er erzählt, was ihm schon 
zu Beginn seiner Berufslaufbahn der bay-
erische Wirtschaftsminister Anton Jau-
mann mitgegeben hat: „Waigel, man muss 
immer wissen, wo man herkommt.“ Also 
bescheiden bleiben. „Ich hoffe, dass mir 
das so einigermaßen gelungen ist“, sagt der 
86-Jährige.

Natürlich musste er sich als Minister, 
als Abgeordneter oder als CSU-Vorsitzen-
der oft in die erste Reihe setzen. Doch er 
nimmt auch gerne eine weniger promi-
nente Position. „Wenn ich in die Kirche 
gehe, nehme ich in den hinteren Rängen 
Platz“, sagt Theo Waigel. Aber nicht nur 
dort. „Im Parteivorstand der CSU nehme ich 
die vorletzte Bank in Anspruch.“ Und das als 
Ehrenvorsitzender.

„Das Wichtigste als Politiker ist: Man 
muss versuchen, der Eitelkeit zu widerste-
hen“, sagt Waigel. Dennoch führt er seit 
Jahrzehnten ein Archiv mit Berichten über 
ihn. „Ist das Eitelkeit?“, fragt er selbstkri-
tisch. Aber: „Wenn man bei wichtigen Wei-
chenstellungen wie der deutschen Einheit 
oder europäischen Währungsunion dabei 
war, darf man auch stolz sein. Nicht auf 
sich, sondern darauf, dabei gewesen zu sein. 
Das ist ein Glück und ein Gefühl der Dank-
barkeit. Das darf man auch verteidigen. Ich 
glaube, dass das nicht Eitelkeit oder Hoch-
mut ist.“

Und wenn einem doch die eigene Bedeu-
tung zu Kopf steigt? Dann brauche man 
Menschen, die einen auf den Teppich 
zurückholen. „Das ist meistens die Fami-
lie, meine Frau, die Kinder“, sagt Waigel. 
Was aus seiner Sicht noch wichtig ist: „Man 

Von Ulrich Waschki

Bloß nicht 
abheben
Der weise Jesus Sirach mahnt zu Bescheidenheit. Jesus rät, 
sich nicht immer in die erste Reihe zu drängeln. Leicht gesagt, 
aber was heißt das für Menschen in Führungspositionen? 

„ Das Wichtigste als 
Politiker ist: Man muss 
versuchen, der Eitelkeit 

zu widerstehen.“

22 .  SONNTAG IM JAHRESKREIS
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Demütig und 
erdverbunden
Hochmut kommt 
vor dem Fall, 
sagt ein Sprich-
wort aus der 
Bibel. Es passt 
auch zur Kli-
makrise, finde 
ich. Wir Menschen 
haben uns lange Zeit 
für die Krone der Schöpfung gehal-
ten. Wir haben uns den besten Platz 
in dieser Welt einfach genommen. Wir 
dachten, wir könnten unsere Mitschöp-
fung beherrschen und nutzen, wie 
wir wollen. Aber das ist schiefgegan-
gen. Womöglich sind weite Teile die-
ser Welt in ein paar Jahrzehnten nicht 
mehr bewohnbar für uns Menschen. 
Schon heute leiden Millionen unter 
Hitze, Bränden, vertrockneten Böden, 
Stürmen, steigenden Meeresspiegeln. 
Wir Menschen werden auf die unte-
ren Plätze verwiesen. Weil wir nicht 
verstanden haben: Wir sind nicht die 
Krone, wir sind Teil dieser Schöpfung.

„Alles ist miteinander verbunden“, 
hat Papst Franziskus in seiner Enzyk-
lika Laudato si geschrieben. Es sei auch 
das „Verschwinden der Demut“ und „die 
Möglichkeit, alles ohne jede Einschrän-
kung zu beherrschen“, die Mensch und 
Schöpfung so großen Schaden zufügen. 
Und Franziskus lädt ein, eine „gesunde 
Demut und eine zufriedene Genügsam-
keit zu entwickeln“.

Nicht hochmütig, sondern demütig 
und genügsam in dieser Welt leben: Ich 
habe mir das besonders für die „Schöp-
fungszeit“ ab dem 1. September vor-
genommen. Auf Latein heißt Demut 
„humilitas“. Da steckt der „humus“, 
der Boden drin, aus dem der homo, der 
Mensch, gemacht ist, so die Bibel. Mit 
dem Boden, mit der Erde verbunden: 
Nur so können wir Menschen auf dieser 
Erde bestehen.

// BEATE HIRT, KATHOLISCHE 
SENDERBEAUFTRAGTE 
BEIM HESSISCHEN RUNDFUNK
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muss bereit sein, Fehler einzugestehen.“ 
Er erzählt von einer Situation, als er dem 
CSU-Übervater Franz-Josef Strauß wider-
sprochen habe. „Da war er wütend.“ Er, 
Waigel, habe daraufhin gesagt: „Darf ich 
begründen, warum ich anderer Meinung 
bin?“ Einige Zeit später „legt mir jemand die 
Hand auf die Schulter und sagt ‚Waigel, Sie 
haben recht gehabt‘“. Franz-Josef Strauß. 
„Das ist Größe“, lobt Waigel.

Ihm sei immer wichtig gewesen, Politi-
ker anderer Parteien nicht als Feinde zu 
verstehen und Versöhnung zu suchen. Man-
chen Zwischenruf, den die Bundestags-
protokolle von ihm verzeichnen, würde er 
heute nicht mehr machen. „Ich bin froh, 
dass ich in meinem späteren Leben mit poli-
tischen Gegnern wie Helmut Schmidt oder 
Hans-Jochen Vogel Freundschaft geschlos-
sen habe.“ Nach dem Ausstieg aus der Poli-
tik arbeitete Waigel in der Rechtsanwalts-
kanzlei seines Sohnes, setzte sich wieder 
selbst hinters Steuer seines Autos und lebt 
mit seiner zweiten Ehefrau Irene Epple auf 
dem Land. 

In seiner langen Laufbahn hat er viele 
überhebliche Menschen erlebt. „Ich kann 
mich nicht erinnern, dass die besonders 
glücklich waren“, sagt Waigel. Sich über 
andere zu erheben, „mag einen Moment 

ein Gefühl der Befriedigung geben. Aber es 
hilft nicht zur Lebenszufriedenheit.“

Vielleicht waren es die Jahre in der 
katholischen Jugendarbeit oder die Spiele 
auf dem Fußballplatz mit Freunden, die 
Waigels Einstellungen geprägt haben. „Der 
Umgang mit unglaublich vielen verschiede-
nen Charakteren, mit dem Maurergesellen, 
dem Bauernbub oder dem kaufmännischen 
Angestellten“ habe ihm viel gegeben, sagt 
er. „Die Freundschaften bestehen zum Teil 
heute noch.“ Im Fußball habe er gemerkt: 
„Hoppla, schau auf die anderen. Die sind 
genauso wichtig wie du. Das hilft, nicht 
übermütig zu werden.“

Heute ist es als Politiker noch schwieri-
ger, nicht abzuheben. Ständig muss man 
sich in den sozialen Netzwerken präsentie-
ren. Wer sich immer in die letzte Reihe setzt, 
wird keine Wahlen gewinnen. Aber die Zahl 
der Follower sagt nichts über den Wert eines 
Menschen. „Mir hat mal ein bayerischer 
Spitzenpolitiker stolz gesagt, dass er jetzt 
über 500 000 Follower habe“, sagt Waigel. 
Er habe entgegnet: „Jesus Christus hatte 
nur zwölf und nur auf elf konnte er sich 
richtig verlassen. Und er hat es trotzdem zur 
Weltgeltung gebracht.“ Das habe den Spit-
zenmann sehr nachdenklich gemacht. Sein 
Name? Markus Söder.� l

Muss man immer 
vorne sitzen? Oder 
schmeckt es weiter 
hinten auch ganz gut? 
Theo Waigel beim 
CSU-Parteitag 2024 
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23. Sonntag  
im Jahreskreis
PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG

Ps 90,3–4.5–6.12–13.14 u. 17

HERR, DU BIST UNS WOHNUNG ALLEZEIT
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Als ob man 
mittendrin  
wäre
In Ausstellungen schaut man etwas an: Bilder, Vitrinen, 
Gegenstände. Das ist auch in der historischen Apotheke 
von Kloster Andechs so. Aber zusätzlich kann man auch 
mittels VR-Brille in die alte Zeit reisen.

Diese Kirche mit dem klobigen Turm, den unverputzten 
Ziegelsteinmauern, dem bescheidenen Klostergebäude 
mit ein paar Ställen und Holzscheunen: Ist das wirklich 
Andechs? Um 1500 hat das Benediktinerkloster süd-
westlich von München wohl tatsächlich so ausgesehen. 
Sagt zumindest der Blick durch die dicke Brille. Dreht 
man sich um, sind plötzlich der Ammersee zu sehen, 
über dem sich Andechs erhebt, die Alpen, das alte Dorf 
Erling und ein paar verstreute Bauernhöfe, zwischen 
denen man sich tatsächlich zu bewegen glaubt. Schnell 
ist die VR-Brille vergessen, die einem eine freundliche 
Mitarbeiterin auf den Kopf gesetzt hat. VR, das heißt 
Virtual Reality, also scheinbare Wirklichkeit. 

Aber die wirkt auch tatsächlich wirklich. Denn mit-
tels dieser Computertechnik werden historische Orte 
dreidimensional sichtbar – und damit sind fantastische 
Zeitreisen möglich. Etwa in die alte Apotheke von Klos-
ter Andechs, die man nicht nur besichtigen, sondern 
auch virtuell betreten kann. Im Mittelalter hätte man 
das Gebäude vergeblich gesucht. Es steht erst seit 1750, 
als es der damalige Abt errichten ließ, um die medizi-
nische Versorgung der Bevölkerung zu verbessern, um 
die sich die Mönche aber seit jeher gekümmert hatten.

In drei Räumen ist nachempfunden, wie Mönche 
hier vor allem mit Heilkräutern, aber auch tierischen 
und mineralischen Substanzen Arzneien herstellten. 
Das erzählt der ebenfalls digital und dreidimensional 

wiedererstandene letzte Apo-
thekermönch Heinrich Breiten-
acher aus einem Bildschirm her-
aus. Gleich gegenüber ist sein 
ehemaliger Arbeitsplatz mit 
Schränken, Schubläden und 
Tischen aufgebaut, auf denen 

Mörser, eine Glasretorte zum Destillieren und Pflan-
zen stehen. Und im Nebenraum lockt den Besucher ein 
geheimnisvoll wirkendes Laboratorium, eine histori-
sche Pharma-Fabrik für Salben, Tränklein und Pillen. 
Ganz klassisch kann man alles ansehen, bestaunen, 
anfassen.

Und dann kommt das zusätzliche Angebot: Mit der 
VR-Brille vor Augen taucht man noch tiefer und anschau-
licher in die Vergangenheit von Andechs ein und in die 
Geschichte von Krankheiten, Seuchen und den Ver-
suchen, diese Geißeln der Menschheit zu bekämpfen. 
Das geschah in Andechs durch praktische Medizin und 
Gebet. Auch Johannes Eckert hat sich eine VR-Brille 
aufgesetzt. Die Zeitreise mit dem Titel „Wissen, Wun-
der, Wirkung“ berührt ihn. „Es macht mir deutlich, wie 
viele Menschen hier schon gewirkt haben, um anderen 
an Seele und Leib zu helfen“, sagt der heutige Abt des 
Klosters. „Sie haben in einem ganzheitlichen Ansatz 
spirituell und physisch gedacht.“ 

Geschichte wird lebendig und aufregend

Zeitreisen wie in Andechs sind das Geschäftsmodell der 
Firma „TimeRide“. 91 Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
machen Geschichte dreidimensional erlebbar, darunter 
sind neben vielen Computerspezialisten auch drei His-
toriker und ein archäologischer Grabungstechniker. Sie 
recherchieren etwa mittelalterliche Kleiderstoffe oder 
versuchen die Gesichtszüge von Persönlichkeiten zu 
rekonstruieren, etwa von Kaiser Barbarossa. Sie durch-
forsten Archivmaterial, Katasterpläne, Gebäudegrund-
risse, Gemälde und Ortsansichten.

An Computern übersetzen sie dann das Material in 
räumliche Bilder. Firmengründer Jonas Rothe erzählt, 

Von Alois Bierl

HINTERGRUND

Die Zeitreisen lassen sich online oder vor 
Ort buchen. Nähere Informationen unter 

timeride.de und petersberg-erfurt.de
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wie die IT- Fachleute stundenlang daran herumbasteln, 
um die Falten einer Mönchskutte aus Wollstoff richtig 
zu bewegen und realistisch wiederzugeben. An der 
ungefähr 15-minütigen Andechser Zeitreise per VR-
Brille haben etwa 25 Personen gearbeitet. 

Solche Ausflüge in die Vergangenheit bietet Time-
Ride auch in Dresden, Frankfurt, Köln oder Berlin 
an. In der Hauptstadt lässt sich vor allem die jüngere 
Geschichte nachvollziehen, etwa wenn der Zeitreisende 
in die Trümmerlandschaft nach dem Zweiten Weltkrieg 
versetzt wird. Kürzlich wurden die historische Basilika 
und der ehemalige Kreuzgang auf dem Erfurter Peters-
berg in Szene gesetzt. Dort können Besucher nun Kaiser 
Barbarossa begegnen und sich an versunkene Schau-
plätze begeben.

Kirchen, Klöster und Christentum spielen bei Time-
Ride „natürlich eine immense Rolle“, betont Rothe. 
Allein durch die Gebäude, die bis heute das Stadtbild 
prägen: „Was wäre eine Zeitreise in Köln ohne den Köl-
ner Dom, da bräuchten wir erst gar nicht anzufangen.“ 
Während seines Studiums hat sich der Musik- und Kul-
turmanager mit möglichen Museen der Zukunft und 
neuen Technologien befasst. Daraus ist das Konzept 
für TimeRide entstanden: „Wir möchten die Tür auf-
machen, dass Geschichte kein langweiliger Schulstoff 
ist, sondern lebendig und aufregend sein kann, weil sie 
unsere Gesellschaft ja bis heute prägt.“

Nach Andechs pilgern jedenfalls bis heute Menschen, 
um Heilung zu erbitten oder für erfahrene Heilung 
zu danken. Wer „pumperlg’sund“ – also nicht krank 
– ist und sich mehr für das berühmte Klosterbier inte-
ressiert, kann sich übrigens ebenfalls auf Digital-Tour 
begeben: TimeRide bietet in Andechs auch eine Braue-
reiführung mit VR-Brille an.� l

ANNO DOMINI

Pionier der Eigentumspolitik 
Den Burgbacher-Plan kennen 
wohl nur wenige. Doch die Idee 
der Vermögensbildung in Arbeit-
nehmerhand hat Aufmerksam-
keit verdient. Fritz Burgbacher, 
geboren am 1. September 1900 
in Mainz, steht hinter diesem 
Plan. Seine Eltern opfern sich 
auf, damit er die Oberrealschule 
besuchen kann. Über seinen 
Vater bekommt er Kontakt zu 
christlichen Gewerkschaften, 
über seinen Reli-
gionslehrer erfährt 
er vom Arbeiterbi-
schof Wilhelm von 
Ketteler. 

Burgbacher stu-
diert Volkswirtschaft und Staats-
wissenschaften in Frankfurt. Er 
tritt dem Windthorstbund bei, 
der Jugendorganisation der Zen-
trumspartei. Nach seiner Promo-
tion arbeitet er für die Dresdner 
Bank und macht sich später als 
Wirtschafts- und Steuerberater 
selbständig. Von 1929 bis 1931 
sitzt er für das Zentrum im hes-
sischen Landtag. Ab 1929 gehört 
er dem Vorstand der „Rheini-
schen Energie AG“ und bleibt 
dort bis 1971. An der Universität 
Köln erhält er einen Lehrauftrag 
für Energiewirtschaft und wird 
dort 1955 Honorarprofessor.

1948 tritt Burgbacher in die 
CDU ein und wird 1960 Bundes-
schatzmeister der Partei, was 
er bis 1967 bleibt. 1957 zieht er 
erstmals in den Deutschen Bun-
destag ein, im Jahr danach wird 
er Europa-Abgeordneter. Mal 
wird er dem linken Flügel der 
Union zugerechnet, mal sieht 
man ihn als Mann der Industrie 
– aber alle diese Einstufungen 
lehnt er ab. 

Schon bald ent-
wickelt Burgbacher 
Pläne für „Eigen-
tum in Personen-
hand“. Demnach 
sollen Arbeitneh-

mer zum Barlohn einen Sparlohn 
erhalten, der im Betrieb oder 
anderen Unternehmen angelegt 
wird. Im August 1969 legt Burg-
bacher dazu ein Programm vor, 
das 1970 in einen Gesetzent-
wurf mündet. Unternehmer will 
er zur Zahlung vermögenswirk-
samer Leistungen verpflichten. 
Doch Arbeitgeber, Industrie und 
Gewerkschaften lehnen den Plan 
ab. Trotzdem wirbt Burgbacher 
auf vielen Veranstaltungen und 
in Interviews dafür. Seine Vor-
schläge sieht er vom Leitbild des 
„christlichen Sittengesetzes“ 
bestimmt.

Die Initiative scheitert. Aber 
der CDU-Abgeordnete, der auch 
im Bund katholischer Unterneh-
mer aktiv ist, kann am Ende sei-
nes Politikerlebens eine positive 
Bilanz ziehen: Mitwirkung am 
Sparprämiengesetz von 1959, an 
Teilprivatisierungen von Volks-
aktien und an Vermögensbil-
dungsgesetzen. Daher gilt er als 
Pionier der Eigentumspolitik.

1975 verleiht ihm Papst Paul 
VI. den Gregoriusorden. Am 29. 
Juli 1978 stirbt er nach kurzer 
Krankheit in Köln.

// CHRISTOF HAVERKAMP

1900
V O R  1 2 5  J A H R E N

Der CDU-Politiker Fritz Burg- 
bacher im Wahlkampf 1972
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In der Geschichte 
unterwegs: mal mit 
VR-Brille, mal klassisch
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Künstliche Intelligenz (KI) in Kinderhänden – ist 
das tatsächlich ein so großes Thema für Familien?

 Ob das ein Thema in allen Familien ist, weiß ich gar 
nicht, denn oft wird nicht bemerkt, wo KI schon überall 
drin ist: in Sprachassistenten wie Alexa, in den Strea-
ming-Plattformen, in den Apps auf dem Handy, selbst 
im Staubsaugerroboter. Und spätestens mit dem ersten 
Smartphone kommen Kinder damit in Berührung. Den-
ken Sie nur an die KI-Chatbots (virtuelle Gesprächs-
partner) in Snapchat oder jetzt mit dem blauen Kreis in 
Whatsapp. Das kommt sozusagen frei Haus. Da kommen 
Familien gar nicht drumherum.

Stecken in dieser Technologie für Kinder und 
Eltern mehr Chancen oder mehr Risiken?

Das ist schwer zu sagen, weil die Technologie sich 
gerade so schnell entwickelt. Chancen gibt es auf jeden 
Fall – zum Beispiel im Bereich Bildung und Schule. Wir 
haben mit den KI-Modellen einen riesigen Wissens-
speicher, der Information ausgibt, zusammenfasst und 
zugeschnitten auf meinen persönlichen Lernstand in 
meiner Sprache erklären kann. Und das in einer Geduld, 
wie es keine Mutter, kein Vater und keine Lehrkraft ver-
mutlich jemals könnte. Das ist ein wichtiger Schritt zu 
individueller Unterstützung beim Lernen. Und außer-
dem gibt es dort schöne Inspirationen, gerade im krea-
tiven Bereich.

Haben Sie ein konkretes Beispiel, wie KI den Lern-
prozess positiv beeinflussen kann? 

Die KI kann zum Beispiel bei Fremdsprachen Vokabeln 
abfragen oder genau für mich passende Grammatik-
übungen vorschlagen. Bei der Vorbereitung für Klausu-
ren kann diese Technik den Stoff sinnvoll portionieren, 
um Struktur zu bekommen. Und man könnte auch über 
einen KI-Chat mit Personen aus einem Buch wie Wil-
helm Tell „reden“, um einen Bezug herzustellen. 

Spüren Sie mehr Anfragen 
zu dem Thema? 

Es gibt immer mehr Nachfra-
gen von Schulen, tatsächlich. 
Das freut mich. Ich wünsche mir 
da einen Dreiklang von Fortbil-
dungen für Lehrkräfte, Eltern-
abende und Infos für Jugend-
liche. Bei dieser Technologie, 
die wir alle noch lernen müs-
sen, finde ich diesen gemein-
samen Weg am besten. Denn 
eins ist klar: KI geht nicht wie-
der weg, und das passiert alles 
in einer Geschwindigkeit, die 
wir so noch nie erlebt haben. 
Es ist absolut wichtig, sich dem 
Thema zu stellen und sich zu 
informieren.

Welche Risiken sehen Sie bei dieser Technologie?

Wir haben eine Technologie vor uns, die nicht weiß, was 
wahr, gut und richtig ist. Das sind statistische Modelle, 
die Wahrscheinlichkeiten berechnen und Zeug zusam-
menschreiben, das auch einfach mal grober Unfug sein 
kann. Es gaukelt uns eine Realität vor, die es so nicht 

Von Petra Diek-Münchow

Der Sprachassistent steht mit auf dem Tisch: 
Zu Hause sind viele Familien längst von 
Künstlicher Intelligenz umgeben. Es gibt 
Chancen, aber auch Risiken.

Auch mal auf das 
Handy schauen!
Künstliche Intelligenz (KI) ist im Alltag von Kindern längst 
präsent. Viele Eltern sind bei diesem Thema unsicher: Ist die neue 
Technologie eine Hilfe oder ein Risiko? Der Theologe Michael 
Brendel, ein Experte auf dem Gebiet, gibt Antworten und Tipps.

ZU R SACHE

Tipps für Eltern gibt es hier: kostenlose Lernplattform mit Kursen des Stifterver-
bandes für die Deutsche Wissenschaft, https://ki-campus.org/; KI-Kurs, Unter-
richtseinheiten zum Thema KI von der Uni Tübingen, https://ki-kurs.org. 
„KI im Alltag: Was bedeutet das für mich?“ lautet der Titel eines Vortrags der  
Erwachsenenbildung im Bistum Limburg am Montag, 3. November, um 
19.30 Uhr in Bad Camberg: Infos: www.keb-limburg.de
 Infos zu den Themen Web, Social Media, Datenschutz und KI bietet das „Netz-
werk Kommunikation“ im Bistum Mainz: www.wir-im-bistum-mainz.de
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gibt. Das ist ein Paradigmenwechsel und zudem eröffnen sich 
damit auch ungeahnte Manipulationsmöglichkeiten für „Fake-
News“. Das muss uns immer bewusst sein. Ein anderes Problem 
ist, dass die Chatbots zunehmend für menschlich, für „Freunde“, 
gehalten werden. Bisher haben Menschen mit Menschen gere-
det und mit Gott. Jetzt haben wir Maschinen, die Sprache nut-
zen und das manchmal erstaunlich gut. Das halte ich für wirk-
lich bedenklich. Wir müssen KI als reines Werkzeug begreifen 
und so nutzen. Ich umarme ja auch nicht meinen Hammer und 
auch mit dem muss ich verantwortlich umgehen.

Worauf müssen also Eltern und Kinder achten?

Eltern sollten im Blick haben, wo ihre Kinder mit KI in Berüh-
rung kommen – also durchaus mal die Apps anschauen, die die 
Kinder auf dem Handy oder Tablet nutzen. Das halte ich für 
legitim, bis zu einem gewissen Alter. Und wir sollten mit den 
Kindern darüber reden und gemeinsam KI-Tools ausprobieren. 
Bei der Technologie sind wir alle Anfänger, da können wir uns 
gemeinsam schlaumachen und eine Haltung dazu finden. Wie 
kann ich das sinnvoll nutzen und wo endet meine Zustimmung? 
Zu sagen, dieses will ich und jenes nicht – das ist wichtig. 

Haben Sie praktische Tipps für zu Hause? 

Ich habe meinen Kindern einen Zugang zu KI gegeben, wo ein 
gewisser Filter darunter liegt. Da ploppen dann Warnungen 
auf und ich kann in die Chats hineingucken. Das kann ein Weg 
sein. Eltern müssen sich selbst informieren und auch Dinge aus-
probieren. Ich weiß, dass auch noch zu müssen, ist eine Hürde, 
aber anders geht es nicht. Es gibt Online-Kurse, wo man selbst 
Wissen dazu bekommen kann. 

Sie haben das Stichwort Haltung benutzt …

Wir brauchen eine Haltung dazu, das ist nötiger denn je. Wir 
haben jetzt die Chance nachzuholen, was wir damals beim Start 
ins Internet nicht gemacht haben: darüber zu sprechen, was 
wir wollen und was wir eben nicht wollen. Eltern sollten ihren 
Kindern vorleben, dass Technik und Digitalisierung kein Selbst-
zweck sind. Wir entscheiden und wir bestimmen. Ich setze zum 
Beispiel bei Chatbots immer ein Ausrufezeichen dahinter, um 
mir selbst zu signalisieren, dass ich der Auftraggeber bin und die 
KI der Befehlsempfänger. Ich muss da auch nicht „danke“ sagen. 
Das ist ein statistisches, mathematisches Modell. Nicht mehr.  

Und wie sollte sich die Kirche dabei positionieren?

Kirche muss erstmal anerkennen, dass diese Technologie ins 
Innerste des Glaubens zielt. Wir sind eine Wort-Religion, in der 

das Wort heilig ist. Und jetzt haben wir eine 
dritte Seins-Form, die Sprache nutzt, der 
wir Bedeutung geben. Kirche muss Stellung 
beziehen, auch zu denjenigen, die KI als 
Heilsbringer verstehen. Da werden Götzen 
gebaut! Kirche muss Position beziehen gegen 
diesen Technikglauben und sollte dem belie-
biger werdenden Wahrheitsbegriff Echtheit 
und Authentizität entgegensetzen.� l

KIRCHE IM R ADIO

Hessischer Rundfunk
hr1 Sonntags- und Feiertagsgedanken, 
sonntags und feiertags, circa 7.45 Uhr 
bis 7.55 Uhr
hr2 Morgenfeier, sonntags und feier-
tags, 7.30 bis 8 Uhr
hr3 Moment Mal, dienstags und 
donnerstags, circa 18.15 Uhr, 
sonntags und feiertags, circa 7.15 Uhr
hr4 Übrigens, 
montags bis freitags, 17.45 Uhr, 
sonntags und feiertags, 7.45 Uhr
Kirche in YOU FM sonntags 
gegen 9.15 Uhr

Südwestrundfunk
SWR1 Begegnungen, sonntags und 
feiertags, 9.15 bis 9.30 Uhr
SWR Kultur Lied zum Sonntag, 
sonntags, 7.55 bis 8 Uhr
SWR3 Worte, täglich zwischen 5 und 
10 Uhr
SWR4 Abendgedanken, montags bis 
freitags, 18.57 Uhr

Privatfunk
Hit Radio FFH Bibel Aktuell, sonntags, 
7.35 Uhr 
Harmony.fm Ausgesprochen 
Himmlisch, mittwochs, 18.10 Uhr 
Klassikradio Klassik und Kirche, 
sonntags, 7 bis 8 Uhr 
Antenne Mainz Kirche, sonntags und 
feiertags, 7.20 Uhr 
RPR1 Angedacht!, sonntags, 6.40 Uhr, 
montags bis freitags, 5.50 Uhr
Rocklandradio Feels like Heaven!, 
sonntags bis samstags, 5.30 und 
14.30 Uhr

Vom 31. 
August bis 
3. September 
spricht Ge-
meindereferentin 
Sigrid Krämer aus Budenheim die 
„Anstöße“ auf SWR 1 beziehungsweise 
die „Morgengedanken“ auf SWR 4. 
Immer um 5.57 Uhr und 6.57 Uhr.

Fo
to

: p
ri

va
t

Fo
to

: i
st

oc
k/

vi
su

al
sp

ac
e

Fo
to

: L
W

H

ZU R PERSON

MICHAEL BRENDEL 
Theologe, Studienleiter in der Akademie 

Ludwig-Windthorst-Haus im Bistum  
Osnabrück und Buchautor zum Thema 

Künstliche Intelligenz.
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TV: Es waren zwei 
in Lambarene
Albert Schweitzer gilt als moderner Heili-
ger. Der Pfarrer, Nobelpreisträger und soge-
nannte Urwalddoktor zierte Briefmarken 
und die Cover von Zeitschriften, Schulen 
sind nach ihm benannt. 

Eine Doku auf Arte schaut nun tiefer. 
Sie stellt zum einen Helene Schweitzer vor, 
die keineswegs nur die Frau an seiner Seite 
war. Sie hat die Idee des Krankenhauses in 
Gabun mitentwickelte und war nach dem 
Ersten Weltkrieg allein verantwortlich für 
Finanzen und PR. 

Zum anderen fragt die Doku nach Koloni-
alismus: nach Schweitzers Blick auf die Afri-
kaner und seinem patriarchalen Gehabe. 
Dabei kommen Experten aus Europa wie 
aus Afrika zu Wort und zeichnen ein ambi-
valentes Bild.  

Das Urwaldkrankenhaus: Mythos Albert 
Schweitzer. Am Donnerstag, 4. September, 
um 20.15 Uhr bei Arte (45 Min.)

Die Bedeutung von Helene Schweitzer für die 
Arbeit ihres Mannes Albert wird unterschätzt.

RELIGIÖSE SENDU NGEN

Regelmäßige Termine
Montag bis Samstag, 7.00 Uhr, K-TV 

Katholischer Gottesdienst (45 Min.)
Montag bis Samstag, 8.00 Uhr, Bibel TV  

Katholischer Gottesdienst aus dem 
Kölner Dom (45 Min.)

Mittwoch, 19.00 Uhr, BR Stationen. 
Aus Religion und Kirche (30 Min.)

Samstag, 12.10 Uhr/11.55 Uhr, BR  
Glockenläuten (5 Min.)

Samstag, 18.30 Uhr, K-TV Katholischer 
Gottesdienst aus Freiburg (60 Min.)

Samstag, 18.45 Uhr, MDR Glaubwürdig 
(5 Min.)

Sonntag, 12.00 Uhr, EWTN Angelus-Gebet 
mit dem Papst aus Rom (30 Min.)

Sonntag, 19.00 Uhr, Bibel TV Kirche 
in Bayern (30 Min.)

Sonntag, 31. August
9.30	 ZDF Katholischer Gottesdienst 

aus der Pfarrkirche St. Johannis in 
Glandorf bei Osnabrück (45 Min.)

Mittwoch, 3. September
10.30	 Bibel TV Alpha und Omega. 

Gott statt Gipfel: Umkehr am 
Mount Everest (30 Min.)

20.15	 Arte Sarahs Schlüssel. Drama. Eine 
Journalistin sucht nach der Wahrheit 
über eine in der NS-Zeit aus Paris 
verschleppte Familie (97 Min.)

Samstag, 6. September
23.35	 ARD Das Wort zum Sonntag mit 

Pfarrer Wolfgang Beck, Hildesheim 
(5 Min.)

Sonntag, 7. September
9.30	 ZDF Evangelischer Gottesdienst 

aus der Christuskirche in Nürnberg 
(45 Min.)

10.00	 Bibel TV Katholischer Gottesdienst 
aus dem Würzburger Dom (90 Min.)

Freitag, 12. September
12.15	 3sat Heikos Reise. Britta und Heiko 

Kautz verloren ihre Tochter Lena an 
Krebs. Als sie eine Liste von Orten 
finden, die Lena gern bereist hätte, 
macht sich ihr Vater auf den Weg. 
Wird die Reise helfen? (45 Min.)

Samstag, 13. September
23.35	 ARD Das Wort zum Sonntag mit 

Alexander Höner, Berlin (5 Min.)

TV: Es ist nicht einfach 
als Leihmutter
Die Georgierin Zhana, selbst in Armut auf 
den Straßen von Tiflis aufgewachsen, will 
ihrer Tochter Elena ein besseres Leben 
ermöglichen. Deshalb entscheidet sie sich, 
als Leihmutter Geld dazuzuverdienen. Der 
von Paaren weltweit gern in Anspruch 
genommene Dienst ist in Georgien legal, 
aber dennoch stigmatisiert: Die Frauen gel-
ten vielen als Kinderverkäuferinnen. 

Die Regisseurin Ketevan Vashagashvili 
begleitet Zhana mit großer Nähe auf dem 
Weg durch ihre dritte Leihmutterschaft und 
zeigt eindrücklich die Auswirkungen auf 
das Leben von Mutter und Tochter. Eine 
emotionale Dokumentation über Mutter-
schaft, Aufopferung, gesellschaftliche Aus-
grenzung und den Kampf um ein besseres 
Leben.

Mutter unter Vertrag. Am Dienstag, 
9. September, um 21.55 Uhr bei Arte 
(55 Min.)
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Dass Zhana aus Geldnot Kinder austrägt, be-
lastet das Verhältnis zu ihrer Tochter Elena.
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„Sehr demütig“, „sehr brüderlich“, „sehr offen“, „eine 
Person von tiefer Spiritualität“, „er hörte allen zu“, „ein 
wohltätiger Mann“, „ein Beschützer“ – so beschreiben 
Peruaner Papst Leo XIV. in der Dokumentation „León de 
Perú“ von Vatican News. Der 45-minütige Film erschien 
bereits Ende Juni auf Spanisch. Mittlerweile gibt es 
ihn mit deutschen Untertiteln und er kann auf Youtube 
angeschaut werden.

Die Doku erzählt in drei Kapiteln von Robert Prevost: 
von seiner Zeit als junger Augustinermönch (1985–
2001), als Bischof von Chiclayo (2015–2023) und von 
den Reaktionen der Peruaner auf seine Wahl zum Papst. 
Sie vermittelt einen Eindruck vom Land und von den 
Leuten, die Prevost jahrelang geprägt haben. Sie lässt 
Menschen zu Wort kommen, die Prevost gut kennen – 
so wie Mildred Camacho, das Patenkind des Papstes. 
Bis heute könne sie es kaum fassen, dass ihr Patenonkel 
„jetzt weltweit bekannt ist“, sagt die junge Peruanerin. 
„Und, dass er jetzt Veränderung in unserer Kirche und 
in der Welt herbeiführen wird.“ Sie glaube fest an seine 
Botschaft, menschlicher zu sein und sich gegenseitig 
mit Liebe zu begegnen.

Mildreds Vater Héctor Camacho, ein Freund Pre-
vosts, erzählt im Film die Geschichte, wie seine Tochter 
zu ihrem Namen kam: Mildred – kein typischer Name 
in Peru. Als er „Padre Roberto“ eines Tages zu Hause 
besuchte, habe sein Freund traurig ausgesehen. Pre-
vost sagte, dass seine Mutter gestorben sei und er in 
die Vereinigten Staaten reisen müsse – so erinnert sich 
Héctor Camacho. „Dann erzählte ich ihm von meiner 
Frau, die schwanger war, und fragte, ob er mir erlauben 
würde, dem Kind den Namen seiner Mutter zu geben. Er 
stimmte zu. Und dann fragte ich ihn, wie Mildred über-
haupt geschrieben wird.“ Anschließend habe er Prevost 
noch darum gebeten, ihr Taufpate zu werden – was der 
gerne annahm.

„Er suchte immer Wege zu helfen 
in Zeiten der Not“

Die beiden Männer lernten sich bei einer Messdiener-
gruppe in Chulucanas im Nordwesten Perus kennen und 
freundeten sich an. Dort war Prevosts erste Wirkungs-
stätte in dem Land. „Er hat uns eine Lehre vermittelt, 
eine Glaubenserziehung voller Nächstenliebe, voller 
Liebe zu Gott“, sagt Camacho. 

Dass Prevost sich als spirituell gezeigt hat, bestätigt 
auch sein peruanischer Mitbruder Pater Juan Semi-
nario. „Der erste, der in die Kapelle kam, war immer 

Pater Roberto. Da merkte man, dass er ein Mann ist, 
der immer begierig, sehnsüchtig nach Gott, dem Herrn 
ist“, sagt er im Film. 

Auch später als Bischof von Chiclayo begegnete Pre-
vost den Menschen stets auf Augenhöhe. Janinna Sesa, 
frühere Caritas-Direktorin, beschreibt ihn so: „Ich 
glaube, er war immer ein Hirte, der auf die Straße ging 
und großes Mitgefühl für den Schmerz der Menschen 
hatte. Er war immer nahe, er suchte immer Wege zu 
helfen in Zeiten der Not.“ 

Besonders deutlich wurde das während der Über-
schwemmung von Chiclayo im Jahr 2017. Prevost zog 
Gummistiefel an, besuchte Betroffene, organisierte 
Unterkünfte. Während der Corona-Pandemie versorgte 
er die Ärmsten mit Lebensmitteln – Hühnern, Schwei-
nen, Wasser – und rettete mit einer großen Spenden-
kampagne Leben, indem er Sauerstoff für die Kranken-
häuser beschaffte.

Die Doku zeigt einen Papst, der zuhört, anpackt, 
mitfühlt – einen Papst, der für viele Peruaner einer von 
ihnen ist. Ihre Freude über seine Wahl wird greifbar 
und geht ans Herz. Ein sehenswerter Film für alle, die 
sich für das frühere Leben des Papstes interessieren.

// JASMIN LOBERT

Verehrt und geliebt
Die Menschen in Peru sind begeistert vom neuen Papst Leo. Er ist einer von ihnen, denn er 
lebte als Ordensmann und Bischof lange in dem Land in Südamerika. Eine sehenswerte Doku 
zeigt, was Robert Prevost dort bewirkt und was die Leute besonders bewegt hat. 

León de Perú – Die 
Doku über den Papst 
(mit deutschen 
Untertiteln), 45 Min., 
Youtube: 
www.youtube.com/
watch?v=10k3XI_
c6jco

Musiker aus Chiclayo gratulieren Papst Leo in Rom.
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Eben noch streicht der Wind über die Halme. Die Ähren 
rascheln. Der Weizen ist reif. Der Wetterbericht kündigt 
eine Reihe von heißen Tagen an. Signal für die Bauern: 
Jetzt ist die Zeit – für die Ernte. Binnen Stunden vollbrin-
gen die Mähdrescher ihr Werk. Zurück bleiben Strohbal-
len unter dem Abendhimmel. Beim Betrachten der Sze-
nerie kommen biblische Verse in den Sinn: „Herr, deine 

Liebe reicht, so weit der Himmel ist, deine Treue bis zu 
den Wolken“ (Psalm 36, 6) – „Alles hat seine Stunde. 
Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine 
bestimmte Zeit“ (Buch Kohelet 3, 1). Das Foto, aufge-
nommen in der Warburger Börde in Ostwestfalen, zeigt 
einen Glaubensort: ein Feld am Ortsrand, das Tagwerk 
von Menschen unter unfassbarer Weite. (wei)

GLAUBENSORT

So weit der Himmel reicht


